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I. 

FREEHERE BEKAM1ACUMGEN. 



Mit Allerhöchster Genehmigung wird in diesem Jahre die Versammlung deutscher 
Philologen, Schulmänner und Orientalisten in den Tagen vom 30. September 
bis 2. October einschließlich hier stattfinden, wozu die Unterzeichneten hiermit ganz 
ergebenst einladen. Anfragen und Anträge sind an die Unterzeichneten oder an den 
Vice Präsidenten Ilerrn Dircctor Krämer zu richten. Fflr Naehweisung von Wohnungen 
werden die nöthigeu Vorkehrungen getroffen werden. 

Berlin den 29. Juli 185«. BöckL Bopp. 



Die Versammlungen des Vereins der deutschen Philologen, Schulmänner und Orien- 
talisten werden vom 30. September bis 2. oder, erforderlichen Falls, bis 3. October d. J. 
hierselbst stattfinden. Zur Mitgliedschaft sind nach dem Statute alle Philologen berech- 
tigt, welche an Gymnasien imd Universitäten lehren oder gelehrt haben, oder in einem 
anderen öffentlichen Amte stehen, desgleichen Schulmänner, welche die übrigen Zweige 
des öffentlichen Unterrichts besorgen; doch können Gelehrte aller dieser Fächer, auch 
wenn sie nicht in einem öffentlichen Amte stehen oder gestanden haben, ebenfalls als 
Mitglieder beitreten. Die Meldungen und Aushändigung der Karten *) erfolgen Donners- 
tag imd Freitag den 26. und 27. September von 9 bis 11 Uhr und von 4 bis 6 Uhr, 
Sonnabend den 28. September von 9 bis 12 Uhr und von 1 bis 7 Uhr, Sonntag den 
29. September von 11 bis 2 und 5 bis 9 Uhr im Locale des Universitätsgerichtes auf 
den» westlichen Flügel des Universitätsgcbäudes. 
Berlin den 21. September 1850. 
Das Präsidium des Vereines deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten. 

Böckh. 

') Auter Jen Karten für die Mitglieder werden besondere Kiulafckarten zu den Verliundlnugcii an 
Nichtmilglicder im Bureau ausgegeben. 



Die erste Generalversammlung des Vereins der Philologen, Schulmänner und Orien- 
talisten zu Berlin findet Montag den 30. September 10 Uhr Vormittag in der Aula 
der Universität statt. Aufser der Begrüßungsrede von Seiten des Präsidenten wird 
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in dieser Sitzung die Geschäftsordnung festgestellt werden. Das erste Mitglicdcrvcrzcich- 
nifs und einige vorläufige Benachrichtigungen Aber die für die Versammhmg getroffenen 
Veranstaltungen werden am Montage vor der Sitzmig ausgegeben werden. Die Herren 
Mitglieder werden ergebenst gebeten, sieh Sonntag den 29. September Abends von 
7 Uhr ab im Maederschen Lokal, unter den Linden 23, zu einer geselligen Zusani- 
menkunft imd Bcgrüfsung einfinden zu wollen. 



Programm. 

Montag den 30. Sept. 10 — 12 Uhr. Vorbereitende Begrüfsungs-Sitzung in der Aula 
der Universität (Eingang durch den Senatssaal). Nach der Eröffnungsrede des 
Präsidenten wird die Wahl der Sekretäre und die Feststellung der Geschäftsord- 
nung stattfinden, wolioi zugleich die angemeldeten Vorträge werden angezeigt werden. 

2 Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im Macderschen Lokale, unter den Lin- 
den 23, das Couvert zu 20 Sgr. 

7 Uhr auf Befehl Sr. Maj. des Königs: Vorstellung der Antigone des Sophokles, 
Musik von Mendelssohn, im k. Sehauspielhau.se. Den nicht in Berlin ansässigen 
Mitgliedern werden für sieh und ihre Damen Eintrittskarten zu derselben bei ihrer 
Anmeldung im Bureau der Versammlung ausgehändigt; die einheimischen Mitglieder, 
welche Billete zu erhalten wünschen, werden gebeten, unmittelbar nach der Sitzung 
sieh im Bureau einzufinden, woselbst die Karten nach der Beihefolgc der bei der 
Einzeiehnung geschehenen Anmeldungen, soweit die zur Disposition gestellte Zahl 
reicht, vertheilt werden sollen. 

Abends gesellige Zusammenkunft bei Maeder. Es wird nach der Karte gespeist. 
Dienstag den 1. Uct. Die Zeit von 8 — 10 Uhr ist für die Sitzung der pädagogischeu 
Section vorbehalten. 

10 — 12 Uhr allgemeine Versammlung. 

12 — 2 Uhr Versammlung der Orientalisten. 

Mittagessen wie am Montage. 

Voii 8 Uhr Abends ab Gesellschaft in der Wohnung des Präsidenten (Doro- 
thecnstr. 47). 

Mittwoch den 2. Oct. Von 8 — 10, 10—12 und 12 — 2 Uhr wie Dienstags. 
Mittagessen wie an den vorhergehenden Tagen. 

Abends 6 Uhr Aufführung des Saul von Händel im Lokale der Singakademie, 
durch deren Gefälligkeit sämmtlichen Mitgliedern der Philologcnvcrsammlung der 
Zutritt auf die Mitgliederkarte gewährt ist. Damen, welche in der Begleitung 
fremder Mitglieder sind, erhalten in unserm Bun an besondere Karten. 

Gesellige Zusammenkunft und Abendessen wie am Montage. 
Donnerstag den 3. Oct. An diesem Tage finden sämmtlichc Sitzungen von 8—10 Uhr statt. 
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11 Uhr Fahrt nach Potsdam zum Besuche der k. Anlagen mit Allerhöchster 
Genehmigung, unter gefälliger Leitung des Herrn Gartendirektore Lenne. Die aus- 
wärtigen Herren Mitglieder und ihre Damen, und, so weit es thunlich ist, die ein- 
heimischen, welche sich zur Theilnahme an der Fahrt einzeichnen, werden zeitig 
Billete zu der Hin- uud Herfalirt auf der Eisenbahn und zu den auf Befehl Sr. 
Königl. Majestät zur Disposition gestellten Wagen für die Fahrt durch die Gärten 
im Bureau der Versammlung erhalten. 

12 Uhr Gabelfrühstück auf dem Bahnhofe zu Potsdam, das Couvert zu 15 Sgr. 
Die Fahrt dauert von 1 — 6 Uhr; Rückfahrt nach Berlin 7 Uhr. 

Gesellige Zusammenkunft wie am Montage. 



Die allgemeinen Sitzungen werden in der Aula der Universität, die der pädagogi- 
schen Section im französischen College (Niederlagstr. 1. 2), die der Orientalisten im 
Lokale der k. Akademie der Wissenschaften gehalten. Für Damen, die den allgemeinen 
Sitzungen beizuwohnen wünschen, ist die Tribüne der Aula bestimmt. 

Zur Begrülsung der Gesellschaft im Namen der berlinischen Gynmasiallchrer-Gesell- 
sehaft von den Herreu Mfitzell und Mtillach vertruste Schriften werden im Bureau aus- 
getheüt. 

In Besichtigung und Benutzung der k. Bibliothek wird den Mitgliedern des Vereins 
freundlich entgegengekommen werden. 

Das vordere und das neue Museum (Seulpturcu- und Gemäldegallcrie, Antiquarhun, 
ägypt. Museum, Kupferstichkabinct ) werden vom 30. Sept. bis '.i. Ot t., beide Tage cin- 
schliefslieh , in den Stunden von 8 — 10 Uhr ausschließlich für die Mitglieder gegen 
Vorzeigimg ihrer Mitgliederkarten geöfmet sein. Eingang durch die Thüren des Anti- 
quariums unter dem Verbindungsbogen. Um 10 Uhr werden die Thüren zwischen den 
beiden Gebäuden gescldossen und der gewöhnliche Zugang für das gesummte Publikum 
wird geöffiiet. 

In denselben Stunden ist auch die Kunstkaimner gegen Vorzeigung jener Karten 
geöflhet. 

Uehcr die gewöhnliche Besichtigung und Benutzung der übrigen hiesigen wissen- 
schaftlichen und Kunst-Anstalten wird im Bureau der Versammlung Auskunft ertheilt. 
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II. 

VERZEICHMSS DER MITGLIEDER. 



Eingeladene Mitglieder. 



1. Frlir. A. v. Humboldt, wirkl. Geh. Rath, 
Exe in Berlin. 

2. Dr. v. Ladenhcrg, StanUminisler. Minister 
des öflcntl. Unterrichts, Esc, in Berlin. 

3. Dr. J.Schulze, Geh. Ober- Reg. Rath, 
Director im Unierrichtsitiiiiisterium zu Berlin. 

1. Dr. Kortüm. Geh. Ober-Reg. Rath in Berlin. 
5. Dr. Busch, Geh. Med. Rath, d. Z. Rector 
der Univ. zu Berlin. 



6. Dr. Brüggemann. Geh. Reg. Rath in 
Berlin. 

7. Stiehl. Geh. Reg. Rath in Berlin. 

8. Dr. Kugler, Geh. Reg. Rath in Berlin. 

9. ncindorf, Geh. Reg. Rath in Berlin. 

10. Bor mann, Prov. Schulrath in Berlin. 

11. Dr. Kießling, Prov. Schulratb in Berlin. 

12. Schulze, Stadtschalralh in Berlin. 



Präsidium der Versammlung. 

13. Dr. Böckh, Geh. Reg. Rath und Prof. in Berlin, Präsident. 
II Dr. Kramer, Director und Prof. in Berlin, Viccpräsidcnt. 
15. Dr. Bopp, Prof. in Berlin, Präsident de« Oricntalistcnvereins. 

Mitglieder der Versammlung. 



16. Dr. Lachmann, ord. Prof. an der Univ. 
zu Berlin. 

17. Dr. August, Director am Köln. Rcalgyuin. 
zu Berlin. 

18. Dr. Bellermann, Director am Gymn. zum 
grau i n Kloster in Berlin. 

19. Dr. Bonn eil, Director am Fricdr. Wcrd. 
Gymn. zu Berlin. 

20. Dr. Mcinekc, Director am Joachimsthal. 
Gymn. zu Berlin. 



21. Dr. Ranke, Director am Fricdr. Willi. 
Gymn. zu Berlin. 

22. Dr. Hcrlz, Privatdoccnt in Berlin. 

23. Dr. E. Köpkc. Oberlehrer am Fr. Wcrd. 
Gymn. zu Berlin. 

21. R. Jacob«, Prof. am K. Joacbimsthalscbcn 

Gymn. zu Berlin. 
25. Dr. R. Holzapfel, Oberlehrer am Köln. 

Gymnasium zu Berlin. 
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26. Dr. R. Foss, Lehrer am K. Friedr. Wilh. 
Gymn. zu Berlin. 

27. Dr. F. Dicterici, Doccnt an der Univ. 
zu Berlin. 

28. Wilh. Augustin, Oberlehrer an d. Loui- 
senstädtischen hüheru Stadtschule zu Berlin. 

29. Dr. R. Kuntzc, Hülfslchrer am fränki- 
schen Gymn. zu Berlin. 

30. G. Engel, SchulamUcandidat in Berlin. 

31. Dr. C. Rosenberg, Prof., ord.Lehrcrdcr 
Geschichte u. litcratur an der Gewerbesch, 
zu Berlin. 

32. Dr. A. A. Benary, Prof. am Köln. Gymn. 
u. Privatdoc an der Univ. zu Berlin. 

33. J. Le hfeld t in Berlin. 

34. C. Beust, ord. Lehrer am Friedr. Wilh. 
Gymn. zu Berlin. 

35. B red diu, Hölfslehrer am Friedr. Werd. 
Gymn. zu Berlin. 

36. Dr. Jacob Bernaya, Privatdocent an der 
Univ. zu Bonn. 

37. Dr. E. II. Toelken, Geh. Reg. Ralh etc. 
in Berlin. 

38. Dr. Z u m p t , Prof. am Friedr. Werd. Gy mn. 
zu Berlin. 

39. Dr. M. Seyffert, Prof. am Königl. Joach. 
Gymn. zu Berlin. 

40. Dr. F. Larsow, Lic. der Theologie u. Prof. 
am grauen Kloster zu Berlin. 

41. Hcinr. Jacobi, Privalgelchrter in Berlin. 

42. Dr. G. Wolff, Lehrer am Köln. Gymn. zu 
Berlin. 

43. Dr. Zinkeisen, Prof. und Redacteur des 
Staatsanzeigen zu Berlin. 

44. Dr. Mullach, Prof. am Französ. Gymn. zu 
Berlin. 

45. Dr. Starke, Uülfslehrer am Werd. Gymn. 
zu Berlin. 

46. Dr. Gabler, Prof. an der Univ. zu Berlin. 

47. Dr. Joachimsthal, Lehrer am Französ. 
Gymn., Privatdocent an der Univ. zu Berlin. 

48. Dr. A. Runge, Lehrer am Friedr. Werd. 
Gymn. zu Berlin. 



49. Dr. Gust. R. Redslob, Prof. der bibli- 
schen Philologie in Hamburg. 

50. lleinr. Brugsch, Dr. plül. in Berlin. 

51. Dr. Wunschmann, Oberlehrer an der 
Louiscnstädt. höhern Stadtschule zu Berlin 

52. Brey »ig, Dr. phil. in Berlin. 

53. Faerber, Schulamtscandidat in Berlin. 

54. G. Badstübner, Schulamtscand. in Berlin. 

55. Dr. Luchterhandt, Oberlehrer am Friedr. 
Wilh. Gymn. zu Berlin. 

56. E. Borchard, Lehrer am Friedr. Wilh. 
Gymn. zu Berlin. 

57. Dr. Fr. A. Mircker, Privatdocent an der 
Univ. zu Berlin. 

59. Langkavel, Schulamtscandidat in Berlin. 

59. Dr. R. Schmidt, Lehrer am Königl. Fran- 
zösischen Gymn. zu Berlin. 

60. Dr. Lcop. George, Privatdoc. an d. Univ., 
Lehrer am Köhl. Gymn. zu Berlin. 

61. Dr. lleinr. Polsberw, Prof. am Real- 
gymn. zu Berlin. 

62. Dr. Julius Richter, Oberlehreram Friedr. 
Werd. Gymn. zu Berlin. 

63. Carl Reichel, Dr. phil. in DarmsUdL 

64. Theod. Beccard, Dr. phil. in Berlin. 

65. H. Krüger, Lehrer am grauen Kloster zu 
Berlin. 

66. W. Busse, Dr. phil., Lehrer am Köln. 
Gymn. zu Berlin. 

67. Dr. J. C. Glaser, Privatdocent in Berlin. 

68. Selckmaun. Prof. am Köln. Gymn. zu 
Berlin. 

69. Samuelsohn, Cand. phil. in Berlin. 

70. August Potthast, Cand. phil. in Berlin. 

71. Otto Abel, Dr. phiL in Berlin. 

72. II. Berduschck, Dr. phil. in Berlin. 

73. C. Fr. Brenskc, Dircctor des Pädagogiums 
zu Charlottenburg. 

74. Dr. H. F. Mafsmann, Prof. an der Univ. 
zu Berlin. 

75. Dr. v. Raum er, Geh. Reg. Ralh u. Prof. 
in Berlin. 
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76. II. Taenber. Lehrer am Joach. Gymn. zu 
Bcrlia. 

77. Dr. H. Philipp, Lehrer au der 
städtischeu höhern Stadtschule zu 

78. Dr. Bethmann in Berlin. 

79. Grohncrt, DircctorderLouiseuBtädlischcn 
Stadlschule zu Berlin. 

80. Bloch, Lehrer an der Königl. Realschule 
zu Berlin. 

81. Rchdantz, Lehrerain Königl. Joach. Gymn. 
zu Berlin. 

82. Kuhn, Dr. phil. u Lehrer am Küln. Rcal- 
gymn. zu Berlin. 

R3. A. J. Cohen, Dr. phil. und jüd. Geistlicher 
in Berlin. 

81. Th. Diclitz, Prof. und Dircctor der Kö- 
nigssttidtischeu höhern Stadtschule zu Berlin. 

85. Hermann Franz, Dr. phil. und Lehrer am 
Französ. Gymn. zu Berlin. 

86. August Wolff, Dr. phil. und Lehrer am 
Cadcttenhausc zu Berlin. 

67. Adolf Zinzovr, Dr. phil. und Lehrer am 
Französ. Gymn. zu Berlin. 

88. Siegfried Hirsch, Dr. phil. u. aufserord. 
Prof. an der Universität zu Berlin. 

89. M. Bernhard, Dr. phil. und Lehrer am 
Fricdr. Willi. Gymn. zu Berlin. 

90. Ferd. Müller, Dr. phil. und Prof. an der 
Univ. zu Berlin. 

91. Heinr. Petermann, Dr. phil. und Prof. 
an der Univ. zu Berlin. 

92. Ad. Bournot, Lehrer am Joachimstital. 
Gymn. zu Berlin. 

93. K. Klein, Gymnasiallehrer in Mainz. 

94. Wilh. Hartmann, Dr. phil. u. Oberlehrer 
am Bcrl. Gymn. zum grauen Kloster. 

95. Herrn. Planer, Dr. phil. u. Adjunct am 
K. Joachimsth. Gymn. zu Berlin. 

96. Emst Curtius, Dr. phil., Prof. an der 
Univ. in Berlin. 

97. Georg Curtius, Dr. phil., Prof an der 
Univ. zu Prag. 



98. Eduard Caucr, Dr. phil., 
an der Univ. zu Breslau. 

99. Adolf Schubert, früherer Subrector an 
der Schule zu Schwedt, in Berlin. 

100. Heinrich Wohlthat, Lehrer an der K. 
Realschule zu Berlin. 

101. Hermann Spillckc, Dr. phil. u. Ober- 
lehrer an der Realschule zu Berlin. 

102. II. J. Heller, Oberlehrer an der K. Real- 
schule zu Berlin. 

103. Ernst Guhl, Dr. phil. u. Privatdocent an 
der Univ. zu Berlin. 

104. G. W. Grokc, emeritirter Lehrer des 
Gymn. zu Stargard, in Berlin. 

105. Prof. A. Krcch, Direclor an der Doro- 



106. 
107. 

• 

108. 

109. 

110. 

111. 

112. 
113. 

114 

115. 
116. 
117. 
118. 



Dr. Kleiber, Oberlehrer an der Königs- 
slädt. höhern Stadtschule zu Berlin. 
Ed. Schultze, SchulamUcandidat u. Leh- 
rer au der LouiscnstSdt. höhern Stadt- 
schule zu Berlin. 

Rnd. Lehmann, Schulamtscandidat, bis- 
her am grauen Kloster zu Berlin. 
A. DOhr, Prorector am Gymn. zu Fricd- 

W. Clan«, Lehrer am Französ. Gymn. zu 
Berlin. 

Dr. Lhardy, Prof. am Französ. Gymn. 
zu Berlin. 

Dr. Pape, Prof. am Berlin. Gymn. zu Berlin. 
Dr. W. Geisler, Oberlehrer am Fricdr. 
Wilh. Gymn. zu Berlin. 
Dr. Mann, Superintendent, früher Lehrer 
am gr. Kloster zu Berlin, in Charlottenburg. 
Dr. Friedr. Uofmann, Lehrer am grauen 
Kloster zu Berlin. 

Dr. O. F. Gruppe, aulkxord. Prof. an der 
Univ. zu Berlin. 

Dr. Gerhard, ord. Prof. an der Univ. zu 
Berits. 

Schneemelcher, Lehrer am gr. Kloster 
zu Berlin. 
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119. Brcmiker. Lehrer am gr. Kloster zu 
Berlin. 

120. Below, Lehrer am gr. Kloster zu Berlin. 

121. v. Liliencron, Prof. in KieL 

122. Dr. Scn geh usch, Lehrer am gr. Kloster 
zu Berlin. 

123. Dr. Boll mann, Collaborator am graueu 
Kloster zu Berlin. 

124. Dr. J. Du Ii. Lehrer am grauen Kloster 
zu Berlin. 

125. Dr. Kempf, Lehrer am gr.Klost. zuBerliu. 

126. Dr. Alschcfski, Prof. am gr. Kloster zu 
Berlin. 

127. Dr. C. F. Lir betreu, Prof. am grauen 
Kloster zu Berlin. 

128. Danz, Oberlehrer in Berlin. 

129. Dr. Sachse, erster Lehrer am Pädago- 
gium zu Cbarloltenburp. 

130. Dr. Kannegiefser, Dircctoru.Prof.de* 
Fricdr. Gymn. zu Breslau a. D., in Berlin. 

131. Dr. Maelzner. früher Gymnasiallehrer, 
jetzt Dirigent d. Berl. höh. Töchterschule. 

132. Dr. Stechow, Collaborator am Friedr. 
Wcrd. Gymn. zu Berlin. 

133. Rchbein. Oberlehrer am Friedr. Wilh. 
Gymn. zu Berlin. 

134. Lic. Straufs, Divisionsprediger in Berlin. 

135. Dr. II o 1 1 z e, Gymnasiallehrer in Naumburg. 

136. Dr. Herold, Prof. u. Prediger zu Kloster 
Rofslcbcn. 

13". Dr. Tb. Bergk, Professor in Marburg. 

138. Fürbringer, Dircctor des Königl. Semi- 
nars für Sladtscbul wosen zu Berlin. 

139. Iloltzmann, Hofralh und Erzieher der 
Grofsberzogl. Prinzen in Carlsruhc. 

140. Dr. Bartsch, Lehrer an der KöuigssWdl. 
höhern Bürgerschule zu Berlin. 

141. Dr. Schartmann, Oberlehrer an d. Fried. 
Wilhelmsstädt. höhern Stadtsch. zu Berlin. 

142. Dr. Panofka, Profan der Univ. zu Berlin. 

143. Köster, Gcucralsupcrinlendcnt in Stade. 

144. Dr. Nauck, Gymuasialdirector in Königs- 
berg in d. N.M. 



145. Dr. Risch, Dirertor der höhern Bürger- 
schule zu Schwedt. 

146. Salomon. Professor in Berlin. 

147. Dr. K. W. Krüger, Prof., emerit. in Berlin. 
14S. Dr. K. Köpke, Prof. am Joacbimslhal. 

Gymn. zu Berlin. 

149. Dr. W. Schwartz, Collaborat. am Friedr. 
Werd. Gymn. zu Berlin. 

150. Dr. Stcudeuer, Collaborator zu Kloster 
Rofslebcn. 

151. Dr. Passow, Prof. am Joachitnsth. Gymn. 
zu Berlin. 

152. Dr. Seebeck, Staatsrat!) in Meiningen. 

153. Klautzsch, Collaborator an der Saldria 
zu Brandenburg. 

154. Dr. Mützeli, Prof. am Joachimsth. Gymn. 
zu Berlin. 

155. Dr. Olawsky, Prof. in Lissa. 

156. VVilski, Hilfslehrer am Friedr. Wilh. 
Gymn. zu Berlin. 

157. Dr. Heyse, Prot an der Univ. zu Berlin. 

158. Aug. Zeune, Königl. Prof. in Berlin. 

159. Dr. \V. Schräder, Conrector am Gymn. 
zu Brandenburg. 

160. Dr. Ferd. Piper, Prof. an der Univ. zu 
Berlin. 

161. Dr. phil. Bodenstedt in Berlin. 

162. Jul. Schauer, Collaborator in Stettin. 

163. Dr. Imm. Ritter in Ratibor. 

164. Dr. Wattenbach in Berlin. 

165. II. Jeanrcnand, Prof. in Berlin. 

166. Carl Scheibe, Prof. in N. Strelilz. 

167. Carl Steinhart, Prof. in PforU. 

168. Dr. Stark, Doccnt an der Univ. Jena. 

169. Dr. Nocl, Prof. in Berlin. 

170. Herrn. Gerhardt, ColIaboraL in Prenzlau. 

171. Dr. Dibelius, Collaborator in Prenzlau. 

172. Dr. Pökel, Hulialehrcr in Prenzlau. 

173. Dr. Ameis, Prof. in Mflhlhausen. 

174. Dr. Ladewig, Prof. in N. Strclitx. 

175. Dr. Töppel, Collab. in Neu-Brandenburg. 

176. Dr. Cybulski, Priratdoceut in Berlin. 

177. Prof. Michelet in Berlin. 
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178- Dr. Malta, L«hrcr in Berlin. 

179. Dr. R. Röpke, Privatdocent in Berlin. 

180. Bresemer, Prof. am Fricdr. Willi. Gymn. 
zu Berlin. 

181. Dr. Schmied t, Gymnasiallehrer zu Klo- 
ster Rofslcbcn. 

182. Dr. SCrack, Gymn. Oberlehrer in Berlin. 

183. Dr. Fr. A. Arnold, Oberlehrer am Pä- 
dagogium u. Doccnt zu Ualle. 

184. Dr. Zelle, Prof. am Gymn. zum grauen 
Kloster zn Berlin. 

185. Zelle, Subreetor in Cüstriu. 

186. Dr. Fleischer. Prof. der morgenlündisch. 
Sprachen in Leipzig. 

187. Dr. Ribbeck, Schulamtscandid. in Bonn. 

188. Dr. Hoffinanu, Geh. Kirchen-R. in Jena. 

189. Dr. Wiese, Prof. am Joachimslh. Gymn. 
zu Berlin. 

190. Dr. Mackenzic, med. Dr. aus London. 

191. Buttel. SchulamUcandidat in N. Strelitz. 

192. Haackc, Reallchrer in Burg. 

193. Dr. Gicscbrccht, Oberlehrer in Berlin. 

194. Dr. Born, Schulamtscandidat in Berlin. 

195. Thilcnius, Lehrer am Pädagogium zn 
Charlottenburg. 

196. A. Feld, Hülfslehrer in Cölu. 

197. C. Chambcau, Lehrer am Königl. Franz. 
Gymn. zu Berlin. 

19N. Dr. O. Nitzsch, Adjunct am K. Joach. 
Gymn. zu Berlin. 

199. Dr. Gerlach, Prof an d. Univ. zu Basel. 

200. Dr. 0. Wex, Gymnasialdir. zu Schwerin. 

201. F. Böhm, Oberlehrer in Berlin. 

202. Pfautsch. Gymnasiallehrer in Minden. 

203. Dr. Sanssc, Prorector am Gymnasium zu 
Guben. 

204. Dr. Weissenborn, Prof. am Gymn. zu 
Erfurt. 

205. J. G. Sommer, Professor in Bonn. 

206. Dr. C. Schaarschmidt, Privatdoceut in 
Bonn. 

207. Dr. Uhlemann, Gymnas. u. Universitäts- 
profewor in Berlin. 



208. Dr. O. Schneider, Gymnasiallehrer in 
Gotha. 

209. Dr. Hocgg, Gymnnsialdirect. iu Arnsberg. 

210. Dr. Ullrich, Prof. am Johanneum zu 
Hamburg. 

211. Dr. Göttlich Friedender, Bibliothe- 
kar in Berlin. 

212. Dr. Fcrd. Bcnary, Uuiversilfllsprofcssor 
in Berlin. 

213. Dr. Schümann. Prof. an der Univ. zu 
Greifs wald. 

214. Dr. Fcrd. Hand, Geh. Hofrath n. Prof. 
in Jena. 

215. Dr. E. G. C. Calmberg, theol. Lic. Prof. 
am Johanneuni zu Hamburg. 

216. Dr. Lepsin», Prof. an d. Univ. zu Berlin. 

217. Dr. C. Rctslag, Privatdocent an d. Univ. 
zu Rostock. 

218. Dr. Bchrnaucr in Leipzig. 

219. Dr. Anger, Prof. d. Theologie in Leipzig. 

220. Dr. Seyffarth, Prof. der Archäologie in 
Leipzig. 

221. Ed. Lommatzsch, Dr. thcol. und Prof. 
am Seminar zu Wittenberg. 

222. Dr. Dryander, Lehrer am Königl. Pä- 
dagogium zu Halle. 

223. Dr. Eckstein, Condirector der Franke- 
sehen Stiftungen zu Halle. 

224. Dr. Kuniss, Prof. in Meissen. 

225. Dr. R. Ungcr, Dircctor des Gymn. zu 
Friedland. 

226. Dr. Krahncr, Conrcctor des Gymn. zu 
Friedland. 

227. A. R. Albani, Gvmu. Lehrer zu Dresden. 

228. Dr. Bisch off. Lehrer an der Königsstüdl. 
hohem Stadtschule zu Berlin. 

229. Karl Gustav Uclbig, Oberlehrer zu 
Dresden. 

230. A. W. Hey demann, Collabor. zu Guben. 

231. Dr. Arnold Schäfer, Gymn. Lehrer zu 
Dresden. 

232. Cunze. Oberlehrer in Heloutädl. 

233. Dr. Haarbrücker, Privatdocent in Halle. 
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234. William Wrighl, Privatgelehrter zu St. 
Andrews in Schottland. 

235. I>r. L. Doederlcin, Prof. in Erlangen. 

236. Willi. Hirschfcldcr, Schulamtacandid. 
in Neustadt a. D. 

237. Dr. Ed. Reu f«, Prof. der Theologie in 
Strasburg im Elsafs. 

238. Fr. Wüstenfcld, Prof. in Göltingen. 
259. Dr. II. Deicke, Gymn. Lehrer in Berlin. 

240. Marl in« I., Ober-Landesgericbtsrath und 
Rechtsanwalt in Berlin. 

241. W. Bernhardt. Mathematik» in Wit- 
tenberg. 

242. Neumüller, Mathcmatikus in Wittenberg. 

243. Dr. Kramarczik, Oberlehrer in Heili- 
gen« ladt. 

244. Yxcm. Professor in Berlin. 

245. Elster, Gymn. Lehrer in Helmstädl. 

246. Reichenow, Lehrer am Pädagogium in 
Charlottenburg. 

247. Lehmann, Lehrer am Gymn. zu Königs- 
berg in d. N.M. 

248. Sncthlage, Prof. am Joachims! b. Gymn. 
xu Berlin. 

249. Dr. Roeper, Oberlehrer am Gymn. zu 
Damig. 

250. Dr. Keil, Lehrer an der lat. Schule und 
Privatdoccnt zu Halle. 

251. Schuppan, Wirer am Gymn. zu Kö- 
nigsberg in d. N. M. 

252. Bodiuus. Oberlehrer in Berlin. 

253. Dr.Pinder, Königl. Bibliothekar in Berlin. 

254. G. F. Zimmermann, Conrector in Claus- 
thal. 

255. F. A. Trendelcnburg, Prof. an d. Uni», 
zu Berlin. 

256. F. G. Walter, Prof. am Friedr. Wilh. 
Gymn. zu Berlin. 

257. F. Herrmann, Prof. der franz. Sprache 
and Literatur in Berlin. 

258. Dr. Tzschirner, Lehrer am Magdale- 
neura zu Breslau. 

259. M. Uhlcmann, Dr. phil. in Berlin. 



260. Raphael Kühner. Dr. phil. in Hannover. 

261. Dr. Rüdiger, Oberlehrer in Zwickau. 

262. Dr. H. Schmidt, Dircclor des Gymn. zu 
Wittenberg. 

263. Milarch, Gymnasiallehrer in N. Strelitz. 

264. Andreas, Cand. d. Philolog. in N.StreliU. 

265. C. Petermann, Lehrer an d. Dorotheen- 
sladt. Stadtschule zu Berlin. 

266. G. Queck, Gymnasiallehrer in Sonders- 
hausen. 

267. Kampmann, Prof. am Elisabetanum zu 

268. A. Klix, Subrector in Cottbus. 

269. Dr. Breitenbach, Subrector in Witten- 
berg. 

270. Dr. Bormann, Gymnasiallehrer in Roß- 
leben. 

271. Dr. Göltling, Prof. der Univ. zu Jena. 

272. Ucffter, Schulamtscand. in Wittenberg. 

273. Dr. Herbst, Lehrer am Johanneum zu 

274. Dr. Isler, Sladtbibliolhckar in Hamburg. 

275. Dr. Schünborn, Gymnasialdirector in 
Breslau. 

276. Dr. Holnberg, Schulamtscand. in Berlin. 

277. Dr. Weiss, Schulamtacandidat in Berlin. 

278. Dr. Böger, Lehrer an der Dorothecn- 
städt. höhern Stadtschule zu Berlin. 

279. Schirrmacher, Lehrer a. Friedr. Werd. 
Gymn. zu Berlin. 

2S0. Dr. Uoffmeister, Lehrer am Gymn. zu 

Blankenburg. 
281. d'Hcurcuse, Lehrer in Berlin. 
262. Zehnte, Lehrer am Friedr. Werd. Gymn. 

zu Berlin. 

283. Dr. Zunz, Director in Berlin. 

284. Schulz, Oberlehreram Gymn. zu Königs- 
berg in d. N. M. 

285. Dr. Ueidtmann, Lehrer am Gymn. zu 
Neu-Slcltin. 

286. Dr. Schröring, Gymn. Lehrerin Wismar. 

287. Dr. Kraft, Gymnasialdirector in Hamburg. 

2' 
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288. O. Schmidt, Oberlehrer am Joachimsth. 
Gymn. zu Berlin. 

289. Dr. Koch, Gymnasiallehrer in Cottbus. 

290. Dr. M ei nicke, Prof., Director des Gymn. 
io Prenzlau. 

291. Dr. Horwitz, Schulvorsteher in Berlin. 

292. Dr. Schmitz, Lehrer an der Dorothecn- 
slädt. höhern Stadtschule zu Berlin. 

293. Dr. Reinhardt, Oberlehrer am Fricdr. 
Gymn. zu Frankfurt. 

294. Dr. Nauck, Lehrer an der Baugewerbe- 
schule zu Berlin. 

295. Dr. L. F. Schmidt, Oberlehrer am Fr. 
Wcrd. Gymn. zu Berlin. 

296. Dr. Mürckcr, Köuigl. Ibus-Archivar zu 
Berlin. 

297. Dr. Rüdiger, Professor in Halle. 

298. Dr. Cygnaeus, Rector in Helsingfors. 

299. Steinschneider, Lehrer in Berlin. 

300. Dr. Luchs, Lehrer am Friedrich- Wilb. 
Gymn. zu Breslau. 

301. Dr. Krönig, Lehreram Köln. Rcal-Gymn. 
zu Berlin. 

302. Dr. E. Poppo, Direct. in Frankfurt a.O. 

303. Chr. \V. Fittbogen, Ob. Lehr, in Frank- 
fürt a. O. 

301. Sloy, Professor in Jena. 

305. Dr. Calvory in Berlin. 

306. Rigler, Gymnasialdircctor in Potsdam. 

307. PQtt mann, Lehreram Cad.Corps zu Berlin. 

308. Dr. theol. Köllner, ord. Prof. an der 
Univ. zu GicTsen. 

309. v. Könen, Geh. Ober-Finanz-Rath zu 
Berlin. 

310. v. d. Hagen, Professor in Berlin. 

311. Dr. Gidicke. Lehrer in Berlin. 

312. Dr. H. Brandes, Privatdoccnt in Leipzig. 

313. Dr. M. U. Wedel, gewesener Schulmann 
in Berlin. 

314. Dr. G. Flügel, Professor in Meilsen. 

315. W. Fnnck, Gymnasiallehrer in Züllichau. 
:116. Dr. U. Uupfeld, Prof. d. Theol. in Halle. 



317. A. Fr. Polt, Prof. der aUgem. Sprach- 
wissenschaft in Halle. 

318. Laase, Gymnasiallehr, in Königsberg in d. 
N.M. 

319. J. Landsberg, Rabbinats-Cand. u. Re- 
ligionslehrer zu Militsch in Schlesien. 

320. Dr. Spengler. Schulamtscand. in Coblenz. 

321. Dr. Scheibel, Subrector am Gymn. zu 
Guben. 

■'122. Dr. Hanow, Prof. u. Direct. in Züllichau. 

323. A. Steudener, Hülfsichrer in Branden- 
bürg. 

324. C. W. Möller. Prof. u. Gymn. Director 
zu Rudolstadt. 

325. Dr. Ose. Gerhard, Schulamtscandidat in 
Bonn. 

326. Dr. Th. Pfund. Assistent bei der Königl. 
Bibliothek zu Bcrliu. 

327. Peisker, Oberlehrer an d. Köuigsstädt. 
Stadtschule zu Berlin. 

328. L. Troschel, Lehrer an d. Königsstadt 
Stadtschule zu Berlin. 

329. Bcyssel, Lehrer an d. Königsstadt. Stadt- 
schule zu Berlin. 

330. Jac Grimm, Prof. in Berlin. 

331. C. T. Schwab, Erzieher bei Hrn. von 
Prokcsch, aus Stuttgart. 

332. Dr. Spörer, Mathematiker in Anklam. 

333. P. W.Seri ng, Compositiouslchr. in Berlin. 

334. Marggraff, MitTorsteher einer Privat- 
schulc in Berlin. 

335. Dr. G.L.Stadler, Lehrer an d. höhern 
Töchterschule zu Berlin. 

336. Dellmann, Oberlehrer am Gymn. zu 
Kreuznach. 

337. Dr. Gildemeistcr, Prof. d. Theol. und 
der oriental. Sprachen zu Marburg. 

338. Dr. Gcppcrt, Prot an d. Univ. zu Berlin. 

339. G. Neger, Lehrer an d. höhern Bürger- 
schule zu Pcrleberg. 

340. W. Bauermeister, Lehrer an der Kö- 
nigsstadt. Stadtschule zu Berlin. 
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341. W. Mfiller, Schulamtscandidat in Berlin. 

342. C. J. Siegmund Rauh, Licentiat und 
Priratdoccnt in Berlin. 

343. Dr. Otto Friedrich, Gymnasiallehrer in 
Potsdam. 

344. C. de la Harpe, Lehrer der franz. Litte- 
ratur am Franzoa. Gymn. zu Berlin. 

345. Dr. H. Kruse, Redacteur in Com, 

346. Dr. E. Marggraff, Schulamtscandidat in 
Berlin. 

347. Löchuer, Lehrer am K. Milit. Waisen- 
hanse zu Potsdam. 



348. F. Schmidt, Lehrer am K. Milit. Waisen- 
hause zu Potsdam. 

349. R. Monchton Milncs, A.M.Univ.Cant. 
Mitgl. des Britt. Parlaments zu London. 

350. J. Krebs, Lehrer an d. Fricdr. Wilh. Real- 
schule zu Berlin. 

351. K. A. Friedender, Oberlehrer am Gymn. 
zu SteUin. 

352. Dr. Richard Bergmann. Gymnasial- 
lehrer zu Lnckau. 

353. Dr. Franz Oehlcr, Lehrer an der latein. 
Haoptschule zu Halle. 
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PROTOKOLLE DER ALLGEMEINEN SITZLNGEN. 



Krstc vorbereitende Sitzung. 

Berlin den 30. September 1850. 

Die erste vorbereitende Sitzung der eilftcn Versammlung des Vereines deutscher Phi- 
lologen, Schulmänner und Orientalisten wurde in Gegenwart Sr. Excellenz des Herrn 
Staatsministers und Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medicinalangelegcnheiten, 
Dr. v. Ladenberg, der Herren Räthe dieses K. Ministeriums, Sr. Magnificenz des Herrn 
Uoctore der Universität Berlin und der Mitglieder des K. Sihul-Collegiunis der Provinz 
Brandenburg etwas nach 10 Uhr in der Aula des Universität« -Gebäudes eröffnet. Es 
geschah dies durch den zu Basel erwählten ersten Präsidenten, Gelieimeu Regierungs- 
rath und Prof. Dr. Böckh, mit der folgenden Rede. 

Hochzuverehrende Herren, Drei Jahre sind nunmehr verflossen, seitdem unfern der 
Grenze der Germanischen BUdung und jenseits der Grenzen des Deutschen Staatenver- 
bandes, aber in einer Stadt, welcher die Deutsche Volksbildung und die mit ihr innig 
verbundene Deutsche Wissenschaft, insbesondere die Deutsehe Philologie, Vieles und 
Grofses verdankt, zu Basel, von unserer Gesellschaft beschlossen worden, sie wolle im 
nächsten Jahre hier zu Berlin tagen. Wenn Basels Ansprüche, aufser der eifrigen Pflege 
unserer Studien in der Gegenwart, auf eine glorreiche Vergangenheit bis zurück zu den 
Vorfahren in den Zeiten der Wiederherstellung der Wissenschaften, ja sogar durch seinen 
Romischen Ursprung gegründet waren ; so ist Berlin dagegen eine verhältnifsmäisig neue 
Schöpfung, kann sich nicht rühmen in der Zeit des Wiedererstehens regerer wissen- 
schaftlicher Thätigkeit, wie Basel durch einen Verein seltener Talente und durch aus- 
gedehnten Betrieb der damals noch jungen Buchdruckerkunst mächtig und heilsam auf 
die allgemeine Bildung und besonders auf die Studien des Alterthums eingewirkt zu 
haben: aber heutzutage zumal, wo sich das Neue gegen das Alte vorzüglich geltend 
macht, dürfen wir die jüngere Blüthe der Wissenschaft unserer Stadt ohne Bedenken 
gegen das Gewicht der Ahnen in die Wagschale legen. Wenn es jedoch bedenklich 
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seheinen konnte, diese Versammlung in das Gewühl einer grofsen Hauptstadt zu berufen, 
in welchem das gemüthliche Zusammensein wo nicht unmöglich, doch vielfacher Störung 
unterworfen sein möchte; so sind wir Ihnen Dank schuldig, dal's Sie dieses Bedenken 
überwunden haben, welches sich mir freilich weniger bedeutend als manchen darstellt, 
da es ja lediglich an uns liegt, oh wir uns stören und zerstreuen lassen wollen oder nicht. 
Leider ist der zu Basel gefalste Beschliü's durch die Ungunst der Zeitläufte, durch ver- 
hängnifsvolle Stürme, die sich ungeachtet aller Vorzeichen und Ahnungen doch nicht in 
ihrem ganzen Umfange hatten voraussehen lassen, für die nächsten Jahre vernichtet 
worden. Bereits waren die erforderlichen Einleitungen zu dem Empfange der Versamm- 
lung gegen Ende Septembers des Jahres 1848 getroffen, als die Märzbegebenheiten die 
mit der Leitung der Angelegenheit betrauten Männer erkennen Helsen, dal's die Zusam- 
menkunft des Vereines in Berlin zu dem gedachten Zeitpunkte unmöglich sein wurde; 
das Jahr 1849 brachte neue Zerwürfnisse, weniger im Innern dieses Landes als in dem 
gemeinsamen Deutschen Vaterlande, und wir folgten nur den von auisen her uns vielfach 
zugekommenen Wünschen, wenn wir auch für das zuletzt genannte Jahr die Versamm- 
lung aussetzten und sie mit Hoffnung auf bessere Zeiten einstweilen vertagten. Nicht 
ohne tiefen Schmerz muls ich es aussprechen, dais auch im laufenden Jahre die Deutschen 
Verhältnisse sich keinesweges so gestaltet haben, wie es nach meinem Gefühl und meiner 
Einsicht eine Versammlung Deutscher Gelehrten wünschen mul'ste, die wesentlich in dem 
Bewufstsein der Einheit des Deutschen Volksgeistes wie der Deutschen Wissenschaft 
und Gelehrsamkeit wurzelt, von dieser Einheit getragen wird, und eben diese mit den 
übrigen wissenschaftlichen Männern an ihrer Stelle und auf ihrem Gebiete, das heüst 
oline alle politische Beziehung, längst verwirklicht hat: denn in der Deutschen Wissen- 
schaft ist das geistige Band und die innere Einheit des Volkes längst gegeben und jede 
Sonderbestrebung aufgehoben gewesen, ja in sie hat sich der Deutsche Geist hinein- 
flüchten, in dieses sichere und unverletzliche Asyl sich zurückziehen und in ihm verbergen 
müssen, als äul'sere Macht ihm den Untergang geschworen hatte. Ist al>er auch unseren 
Hoffnungen nicht diejenige Erfüllung zu Theil geworden, die einen Ersatz für die Leiden der 
Vergangenheit hätte gewähren können, und wird dadurch die Begeisterung etwas gedämpft, 
mit welcher wir Sie unter günstigeren Verhältnissen empfangen zu können gehofft hatte n, 
so ist doch die Ruhe wieder eingetreten, welche die erste Voraussetzung für das Dasein 
und zumal für das gesellige Wirken eines wissenschaftlichen Vereines ist: hiermit war 
der Grund weggefallen, welcher der früheren Berufung der verehrten Versammlung in 
diese Hauptstadt entgegenstand, und die Königliche Regierung hat mit der gröfsten Be- 
reitwilligkeit und Theilnahme, in Uebereinstimmung mit der allgemein anerkannten Liebe 
Seiner Majestät des Königs zu den Wissenschaften, die erforderliche Unterstützung uns 
angedeihen lassen. Willkommen also iti diesen Mauern, verehrte Genossen unserer Ge- 
sellschaft! Empfangen Sie den herzlichsten Dank für das Vertrauen, welches Sie mir 
und den übrigen Mitgliedern des Vorstandes durch Ihn 1 Wahl bewiesen haben, die so- 
weit es in unseren Kräften steht zu rechtfertigen unser innigster Wunsch ist und unser 
eifriges Bestreben sein wird. Unbeirrt von den Wirren der Zeit wollen wir freudig 
unser Werk beginnen, dessen nächster Zweck erreicht werden wird, wenn auch diese 
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Versammlung , wie frühere, dazu beitrügt, das Band der Gemeinsamkeit durch Bespre- 
chung der allgemeinen Verhältnisse unserer Wissensehaft und des Unterrichtes und durch 
Verhandlung besonderer Gegenstände enger zu knüpfen. Diese Gemeinsamkeit beruht, 
wie schon der Name des Vereines lehrt, in einem Doppelten: dafs wir Philologen und 
dafs wir Deutsche sind. Wenn ich das letztere nur ausspreche und nicht dabei ver- 
weile, weil ich unbeschadet unserer innigen Tbeilnahme an den Geschicken des Vater- 
landes jode politische Beziehung absichtlich fern halte, so sei es erlaubt, der anderen 
Seite dieser Gemeinsamkeit einige Worte zu widmen, ohne allen rednerischen Schmuck 
oder Pomp, der, obwohl der Pnncgyris recht eigentlich zukommend, doch zur Eröffnung 
»lieser wissenschaftlichen Fcstvcrsaniudung und für meinen Gegenstand wenig geeignet ist. 

Unsere Gesellschaft nennt sieb „Verein Deutscher Phdologen, Schulmänner und 
Orientalisten." Ist diese Verbindung eine wohlüberlegte, so müssen wir, da die Schul- 
männer das zweite Glied dieser Trias bilden, dabei voraussetzen, dafs die Richtung der 
letzteren vorzüglich die philologische sei, und es beruht also diese Zusammenfassung, die 
in früheren Jahrhunderten niemand hätte anfechten können, auf einer nicht mehr ganz 
vollgültigen Grundlage: alter wenn mich Schulmänner, deren Fach dem Philologischen ent- 
fremdet ist, nach Wort und Sinn der ursprünglichen Stiftung, unserer Verbindung ange- 
hören sollen, so hat sich doch thatsüchlich und nach der Natur der Sache das Verhältnifs 
so gestaltet, dal's Schulmänner, welche sich ausschlicfslich etwa mit der Mathematik und 
den Naturwissenschaften ohne alle Verbindimg mit philologischen Studien beschäftigen, 
nicht leicht sich uns zugesellen oder thätig unter uns auftreten; vielmehr ist der eigent- 
liche Vereinigungspunkt dieser Gesellschaft die classische und orientalische Philologie 
geworden, und zwar sowohl deren wissenschaftlicher oder theoretischer Betrieb, als die 
praktische Anwendung des Philologischen für den Unterricht, und die dahin einschlagende 
Methodik. Diese, zusammen mit der alles in sich begreifenden Philosophie, mit der Phi- 
lologie des Mittelalters und der neueren Europäischen Völker, sowie mit dem von der 
Philologie kaum trennbaren Geschichtstudium, endlich mit der Mathematik und den 
Naturwissenschaften, umfassen das ganze Gebiet des wissenschaftlichen Erkeimens, und 
die sogenannten Facultätswissenschaften, Theologie, Kcchtsgelehrsamkeit imd Median sind 
in Wahrheit nur Anwendungen derselben in mannigfacher Zusammensetzung. Sicherlich 
ist die Philosophie mit gutem Vorbedacht bei der Bildimg des Vereines in ihn nicht hin- 
eingezogen worden; die mittelalterliche und moderne Philologie nebst der Geschichte sind 
} zwar nicht bestimmt ausgeschlossen, vielmehr die letztere, wenigstens in Bezug auf die 
Schulmänner, ausdrücklich zugelassen: aber al>gesehen von dieser praktischen Anwen- 
dung des Geschichtstudiums als Zweiges des Unterrichts, sollen die Geschichtforscher 
uud Geschiehtschrcibcr, inwiefern sie nicht alte Geschichte behandeln, gewifs nicht als 
Mitglieder des Vereines betrachtet werden; und da der mittelalterlichen und modernen 
Philologie in dem Statut nicht besonders gedacht ist, kann es mindestens zweifelhaft 
scheinen, ob ihre Aufnahme in unseren Kreis beabsichtigt war, indem man unter Philo- 
logie meistens nur das classische Alterthumstudium versteht. Man urtheile indefs hier- 
über und über die Richtigkeit dieser Absonderungen wie man wolle, so kommt es obwohl 
für die Wissenschaft, doch wahrlich nicht für die Bildung eines solchen Vereines auf 
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ganz begriftsmäfsige Scheidungen imd Verbindungen an, sondern darauf, welche Massen 
sieh in der Wirkli«-ltk«*it angezogen und geschichtlich gebildet haben, was eben auch 
nicht rein zufällig, sondern aus Ursachen entstanden sein wird, die in der Natur der 
Wissenschaften liegen, uud dieselben Ursachen haben unstreitig die Abgrenzung erzeugt, 
welche der Verein sich theils von Anbeginn gegeben, theils in seiner Entwiekelung an- 
genommen hat. Wenn nun auch innerhalb dieser Grenzen noch ein doppelter Gegensatz 
liegt-, der eine des Morgcnlüiidischcn und des Olassischcn, der andere des Wissenschaft- 
lichen oder Theoretischen und des Methodischen oder Praktischen : so ist zwar zuzugeben, 
dafs dieser zur Bildung besonderer Abtheilungen berechtigt, wie sie auch bereits vor- 
handen sind; aber die Verwandtschaft jener gegensätzlichen Glieder ist so grols, dal's 
es zu bedauern sein würde, wenn sie einander nicht vielmehr anzögen als abstiel'sen, und 
wenn nicht, wie alle Harmonie aus der Verbindung des Verschiedenen entsteht, diese 
Gegensätze in einer höheren Einheit aufgehoben wurden. Der eine dieser Gegensätze, 
ich meine den des Theoretischen und Praktischen, verschwindet bei näherer Betrachtung 
sogar ganz. Obgleich nämlich die theoretische Philologie im Schulunterrichte zu einer 
bestimmten Anwendung kommt, indem sie den Schülern eine allgemeine Bildung gewäh- 
ren soll, so ist doch hier der Unterschied des Wissenschaftlichen und seines praktischen 
Gebrauches ganz anderer Art als auf den Gebieten, in welchen das theoretisch Ermit- 
telte auf die Bedürfnisse des Lebens Obertragen wird: denn die Anwendung der Wissen- 
schaften überhaupt und also auch des philologischen Wissens für den Unterrieht oder 
für die allgemeine Bildung besteht eben nur darin, dafs die Anfangsgrunde des Wissens 
selbst gelehrt werden, welche, während sie dem Zwecke dienen jene Bildung hervorzu- 
bringen, zugleich die Progymnasmen des Wissens selbst sind, sodafs die für den Schul- 
unterricht so wichtige Methodik des Lehrens zugleich die Methodik des Eric niens der 
ersten wissenschaftlichen Grunde selbst, oder die Praxis hier nichts anderes ist als der 
Anfang der Theorie, und die Methodik des Unterrichts nichts anderes als die Methodik 
des Wissens selbst in seineu ersten Elementen; dagegen ist in der Anwendung bestimmter 
Wissenschaften auf das Leben aufserhalb des L T nterriehts die Praxis keinesweges einerlei 
mit den Anfängen der Theorie, sondern folgt dieser nach. Was wir das Praktische der 
Philologie genannt haben, ist also eigentlich das Elementarisehe derselben, und da dieses 
von dem L T ebrigen nicht geschieden werden kann, so hebt sich jener Gegensatz völlig 
auf. Nicht einmal so weit ist er haltbar, dafs etwa die ergründende Behandlung der ^ 
Elemente eine mindere Befähigung erforderte; denn wie schon Quintilian bemerkt, sind v 
selbst die Anfange der Grammatik, wenn man in ihr Heiligthum eingedrungen ist, nicht 
blofs den Geist von Knaben zu schärfen, sondern die tiefste Gelehrsamkeit und Wissen- 
schaft (altissimam emditionem ae scientiam) zu beschäftigen geeignet: die wahre Ein- 
sicht in die wissenschaftlichen Gegenstände beruht gerade in der Zurückführung auf die 
einfachsten Gründe (die «?*«!,•), in der Auflösung des gesammten Stoffes in seine ein- 
fachsten Bestandteile, und es ist des gröfsten Meisters nicht unwürdig, sich den ersten 
Elementen zu widmen, wie umgekehrt nichts nachtheiliger ist, als wenn nicht selten 
Männer, welche der Wissenschaft nicht mächtig sind, mit grofser Anmalsung und Ueber- 
hebung sieh zu Reformatoren der Methode aufwerfen. Der andere der Gegensätze, welche 
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ich erwähnt habe, ist der des Morgcnländischen und des Classisehen. Die Zeit igt längst 
vorüber, da Bich das Studium der morgcnländischen Sprachen und morgenländischen Lit- 
teratur blols an unsere heiligen Bucher und also an die Theologie anschlofs; allmählig 
hat sich unserem Hlicke der ganze ( )rient entfaltet : neben den Semitischen und anderen 
unserer Sprachbildung ferner liegenden orientalischen Sprachen haben wir, als dem Clas- 
sisehen und Germanisehen näher verwandt, einen reich gegliederten Sprachstamm kennen 
gelernt, dessen edelster Zweig das Sanskrit ist, und besonders an letzterem in Verbindung 
mit den Sprachen des classisehen Alterthums und mit unserer Muttersprache hat sich 
die vergleichende Sprachforschimg hcrvorgebildet. Gleichzeitig sind wir tiefer in das 
Phönicische eingedrungen , und man hat endlieh auch zu den geheimnisvollen Sehrift- 
zeichen der Aegypter, sowie zu ihrer Sprache, zugleich mit näherer Kenntnil's ihrer 
Kunstdenkmäler, den Schlüssel gefunden, wenn er auch noch nicht immer eben leicht 
und vollkommen schliefst. Wie verschieden auch das Morgenländisehe und das Classi- 
sche sein mag, kann sich bei dem gegenwärtigen Standpunkte der Sprachforschung die 
Grammatik der classisehen Sprachen nicht mehr der Verbindung mit der vergleichenden 
Grammatik der Iudo- Gennanischen Sprachen entschlagen : schon hierin ist eine Gemein- 
schaft der morgcnländischen Philologie mit der classisehen hinlänglich begründet; und 
um die Streitfrage bei Seite zu lassen, welchen Einflufs das Morgenland und vorzüglich 
Aejrypteu auf die classisehen Völker des Alterthums gehabt, muls auf jeden Fall zuge- 
geben werden, dals nicht nur die spätere Geschichte des Morgenlandes, besonders seit 
der Herrschall der Perser in den östlichen Küstenländern des Mittclmecrcs, mit der Ge- 
schichte der classisehen Völker verwebt ist, sondern dafs auch wie die Sprachen, so die 
ältesten Vorstellungen der vorgenannten morgenlündischen und der classisehen Völker 
unbeschadet der streng ausgebildeten Hellenischen Eigentümlichkeit vielfache Berüh- 
rungspunkte haben, am deutlichsten in Religion und Mythologie, und dals die Geschichte 
der classisehen Kunst, welche wir als einen Theil der Philologie in Anspruch nehmen, 
von der Kenntnil's der morgcnländischen Kunstdenkmäler nicht getrennt werden kann: 
ja ich möchte behaupten, wie sieh die vergleichende SprAchenkunde gebildet hat, ebenso 
dürfte sich eine vergleichende Culturgesehiehte des gesaminten Alterthums mit der Zeit 
als eine Ilauptaufgal» der philologischen Wissenschaft herausstellen. Statt also einen 
Gegensatz zwischen den inorgenländischen und den classisehen Studien setzen zu wollen, 
mögen wir vielmehr das in imserem Vereine dargestellte Band derselben freudig begrflfscn. 
Jedes dieser beiden Gebiete ist freilich wieder viel umfassend und in sich sehr mannig- 
faltig, und besonders das Morgeuländisehe zerfällt in viele nach den Volks- und Sprach- 
stämmen gesonderte Zweige, von denen fast jeder der ungeteilten Thätigkeit eines Ge- 
lehrten reichlichen Stoft' bietet. Auch die classische Philologie, tun bei dieser, die mir 
zunächst liegt, noch einen Augenblick stehen zu bleiben, begreift, wenn die Plülologie, 
wie ich sie mit den meisten fasse, die historische Construction des gesaminten Lebens, 
also sämmtlicher Bildungskreisc und Erzeugnisse eines Volkes in seinen praktischen und 
geistigen Ric htungen sein soll, eine Unendlichkeit von Gegenstanden, die kein Einzelner 
alle mit gleicher Tiefe wird ergründen können, wenn er auch den Geist eines Aristoteles 
oder Leibniz und ihre den meisten von uns fehlende Mufse hätte. Aber diese Unend- 
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liebkeit, welche die Philologie mit aller Wissenschaft theilt, ist gerade die Bedingung 
und der kräftigste Sporn des muthigen Strebens nach Krkenntnils, welches erschlaffen 
und endlich aufhören würde, wenn nicht jenseits jedes erreichten Zieles ein neues ent- 
fernteres gesteckt wäre: und was Sokrates vom Eros sagt, er sei ein Philosoph, weil 
er, ein Sohn des Porös und der Peniu, des Wissensreiehthums noch nicht theilhaftig 
sei, sondern nach dem Wissen strebe, leidet auch auf den Philologen seine Anwendung; 
ja wie der Philosoph eben von der Liehe zur Weisheit genannt ist und nach der An- 
sicht dessen, der dieses Wort erfunden hat, freilich nicht mit voller Uebereinstimmung 
derer, die alles Wissen fertig gemacht zu haben und vollkommen zn besitzen glauben, 
die Sophia fort und fort erstreben soll, ohne jemals befriedigt zu sein, so ist auch in 
dem entsprechenden Namen der Philologie mit feinem Sinne nicht der vollständige Be- 
sitz, sondern die Erstrebung des Logos in nie versiegender Liebe zu demselben ausge- 
drückt. So ist unsere Philologie eine unendliche Aufgabe, deren Lösung wir durch 
Annäherung entgegengehen, und wenn nicht aus anderen Gründen, wird sie schon aus 
diesem niemals aufhören und untergehen, weil sie niemals erschöpft und geschlossen 
werden kann. Eben darum kann sie auch nicht in eines Einzelnen Geist in ihrer ganzen 
Ausdehnung vollendet werden ; nach ihrer vollen Bedeutung ist sie nur in der Gesammt- 
heit ihrer Bekenner ideell verwirklicht, in unzähligen Geistern mannigfach vertheilt und 
mehr oder minder vollkommen dargestellt, und doch in allen, die dazu berufen sind, eben 
dieselbe, wie die Idee der Menschheit in unzähligen Individuen sich wiederholt. Diese 
Vertheilung und Zersplitterimg hat unstreitig in unserem Zeitalter »ehr überhand genom- 
men, in welchem der gefeierte Grundsatz von der Theilung der Arbeit sich auch in der 
Wissenschaft in hohem Grade zur Geltung gebracht hat: daher sind eine Menge, ja 
wir können sagen eine Fluth monographischer Schriften entstanden, welche alle kennen 
zu lernen schwierig ist, die aber gewil's zur Erweiterung unserer Kenntnisse sehr viel 
beitragen; und ist von dieser Richtung das Mikrologische nicht ganz fem zu halten, so 
hat dieses, wenn nur das Gröfsere nicht darüber vernachlässigt wird, eben darin seine 
Rechtfertigung, dafs nichts in der Wissenschaft so klein ist, um ohne Schaden ülw^rsehen 
zu werden, und man darf der Philologie, die nur mit unbewaffnetem Auge des Geistes 
sehen kann, ihre Mikrologie ebeu so wenig verargen als der Naturforschung die Mikro- 
skopie, wenn letztere auch Wichtigeres als erstere an das Licht bringt. Dennoch wird 
bei aller notwendigen Gliederung durch eine zu grolse Theilung der Arbeit bis in zu 
kleine Massen hinein unser Wissen gefährdet werden können, weil jede Einzelheit erst 
in dem Zusammenhange eines gröiseren Ganzen die richtige Beleuchtung gewinnt, und 
zur Ergründimg jedes Besonderen ein Wissen von sehr vielem Anderen erforderlich ist; 
wie bei der Theilung der mechanischen Arbeit der Theil, welcher jedem Arbeiter zufällt, 
eine voraus festgesetzt« Uebereinstimmung mit jedem der anderen Theile hat, wie zum Bei- 
spiel bei den Aegyptern die einzelnen Glieder gröfserer Bildwerke, obwohl von verschie- 
denen Personen, doch nach einem gegebenen Kanon gefertigt wurden, so muls der mo- 
nographische Arbeiter zwar nicht nach einem ihm von aufsen gegebenen Gesetz, was 
nur für die mechanische Arbeit dienen kann, wohl alter nach der ihm selber einwoh- 
nenden Idee des Ganzen hinblicken und dieses niemals aus den Augen verlieren. Daß» 
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aber diese Idee lebendig erhalten werde, dazu möchte es vorzüglich dirnlich sein, wenn 
je nach dein jedesmaligen Fortschritt der Wissenschaft einer und der andere mit philo- 
sophischem Geiste das Ganze oder grolsc Theile desselben eonstruiren und dadurch 
zeigen wird, wie alles Einzelne darin noth wendig sei; nur nicht ohne dals er sich vor- 
her selber im Einzelnen erprobt und bewälirt habe, da er sonst Gefahr läuft, leere 
Fächer und Schematismen statt lebensvoller Gestalten hinzustellen. "Wird jene organi- 
sche Einheit aller Theile lebendig erkannt, so verschwinden denn auch von selber die 
feindseligen Bekämpfungen der verschiedenen Richtungen auf dem Gebiete der classischen 
Philologie, wie der grammatischen, der sogenannten sachlichen, der kimstarchäologischen 
und dergleichen, weil alle diese als gleichberechtigt und für die Phüologie als gleich 
sachliche erscheinen. 

Obgleich mm wir zusammen eine enge Gemeinschaft des wissenschaftlichen Lebens 
bilden, so kann uns doch nicht einkommen, uns von der übrigen Wissenschaft abzu- 
schließen oder auszusondern. Der innige Zusammenhang aller Zweige des Erkennen» 
und der gemeinsame Vortheil, der für jede Verbindimg, sie sei politischer oder anderer 
Art, die sicherste Gewährleistung der Eintracht ist, legt allen wissenschaftlichen Männern 
die Pflicht auf, sich als Glieder der grofsen und Einen Gelehrtenrepublik zu fühlen, in 
welcher die besonderen Vereine sich nur wie die einzelnen Staaten eines Völkerbundes 
verhalten. Will mau auch den philologischen Uebermuth, welcher unser Wissen oft über 
alles andere erhoben, welcher der Philologie in einer ilirer Hauptthätigkeiteu, in der Kri- 
tik, sogar eine besondere Göttlichkeit durch den doch sehr selten l>ewahrten Ehrentitel 
„diva crilica" beigelegt hat, will man diesen, sage ich, auch der Begeisterung eines 
Jeden für sein Fach, die nicht nur erspriefslich sondern nothwendig ist, zu Gute halten: 
so ist doch der wahrhaft sittliche Standpunkt der Gelehrten jedes Faches der einer 
wechselseitigen Anerkennung und Annäherung, mit dem Bewufstsein, dals wie verschieden 
auch die AN cge der verschiedenen Wissenschaften seien, jede ihre Berechtigung hahe 
und jede das Ihrige thuc. Diese sittliche Anforderung wird jederzeit den Sieg davon 
tragen: die Philologie hat daher in den Lagern der Wissenschaft keinen Feind und von 
dieser Seite her nichts zu befürchten. Allerdings sind die Philologie und die Philo- 
sophie schon ihren vieluinfassenden Namen nach zunächst und als die allgemeinsten 
Richtungen des Erkennens einander nebengeorduet und dadurch zugleich geschieden und 
entgegengesetzt, wie bereits Plotin und seine Schüler ausgesprochen haben: aber dessen- 
ungeachtet sind thatsächlich beide sich meist befreundet geblieben, imd weit entfernt 
dals jener Gegensatz ein unauflöslicher sei, wage ich vielmehr zu behaupten, dals beide, 
auf dem Gebiete des Geistes und abgesehen von der hier nicht in Betracht kommenden 
NaUu-philosophie, von einem entgegengesetzten Ausgaugspmikt zu demselben Ergebnils 
führen müssen, wenn beide den richtigen Weg gehen, und wenn die Philologie, wie sie 
meines Erachtens soll, vom Einzelnen und durch dasselbe sieh zur Idee und über eine 
rohe Polyhistorie erhebt, und die Philosophie, nicht in blofse Abstractioncn verloren, 
mit der Idee das Einzelne durchdringt Hat ein grofser Philosoph uns die Schmach 
angethan, die Philologie ein Aggregat zu nennen, so hat er ihr wohl in manchen Be- 
ziehungen nicht Unrecht gethan; statt darob zu zürnen, steht es uns besser au zu be- 
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wirken, dafs dieser Aggregatzustand durch wissenschaftlichere Behandlung des Ganzen 
aufgehoben werde. Ebensowenig wird die Philologie als Wissenschaft jemals von den 
Naturwissenschaften beeinträchtigt werden können: denn diese liegen auf einem ganz 
anderen Felde, und es ist undenkbar, dal's die Philologie, welche die Geschichte des 
Geistes zu ihrer Aufgabe hat, durch die Betrachtimg der Natur je könne verdrängt 
werden, da der Geist nie darauf verzichten wird, sich in seinen eigenen früheren Ent- 
wicklungen kennen zu lernen. Ich will nicht damit ermüden, dafs ich auch die ande- 
ren Zweige des Wissens in derselben Beziehung betrachte: aber ich glaube keinen 
Widerspruch zu finden, wenn ich sage, dal's fast jede Wissenschaft bei der Philologie, 
und die Philologie 1mm jeder sich Käthes erholen könne und müsse; und um nur bei 
dem zweiten dieser Sätze stehen zu bleiben, so scheint mir der Philolog recht eigent- 
lich darauf angewiesen zu sein, wie Sokrates bei den Meistern jedes Faches umher- 
zugehen, nicht wie dieser um zu sehen, ob sie weiser seien als er oder nicht, sondern 
um von ihnen das zu lernen, was ihm als Element für sein eigenes grofses Werk zu wissen 
nothwendig ist. 

Wenn also von keiner wissenschaftlichen Seite eine Beeinträchtigung der Philologie 
zu besorgen ist, wie kommt es, dafs dennoch nicht wenige der Philologen selbst Be- 
fürchtungen für sie hegen? Die Antwort ist gnnz einfach: giebt es irgend eine be- 
gründete Besorgnifa vor einer der Philologie feindseligen Macht, so kann diese Macht 
nur eine unwissenschaftliche sein, für deren Bezeichnung das Wort „Barbarei" das 
umfangreichste und gewichtigste ist. Wie finstere Gewalten auch auf unserer Zeit 
lasten, bekenne ich doch, weder vor zwanzig Jahren, als zuerst eine trübe Weissagung von 
drohender allgemeiner Barbarei erseholl, noch in den letztverflossenen hiervon erschreckt 
worden zu sein, und in beiden Fällen hat schon die nächste Zukunft die prophetischen 
Stimmen Lügen gestraft. Unstreitig sind aber eiuzelne auiser der Wissenschaft liegende 
Elemente vorhanden, welche besonders gegen die philologischen Studien gerichtet sind, 
und zwar zunächst gegen die classischen, gegen diese nur darum mehr, weil sie einen 
gröfsereu Eintlui's auf die Jugendbildimg haben, während sie grundsätzlich ebenso- 
wohl die morgenländische Philologie befeinden müssen und sie in den Fällen auch 
befeindet haben, wo sie ihnen begegnete, und in den Gesichtskreis kam. Als die gefähr- 
lichen Träger dieser feindseligen Elemente dürfen wir nicht sowohl den grolscn Haufen 
der völlig Ungebildeten und Unwissenschaftlichen ansehen, denen die geistigen Waffen 
ganz fehlen, womit sie Wissenschaft und Gelehrsamkeit befehden und bekämpfen könn- 
ten, als vielmehr die keinesweges talentlosen und sogar sein: beredten Halbwisscr und 
Halbgelehrten, welche ohne sich in irgend eine Wissenschaft vertieft zu haben und diese 
an sieh zu würdigen und zu lieben, es sich zum Geschäfte machen, die Beziehungen 
der Wissenschaft auf den Staat, das Volksleben, den sogenannten Geist der Zeit und 
seine Erfordernisse und Bedürfnisse je nach ihrer eigentümlichen Richtung festzustellen, 
um danach den Werth oder Unwerth der Wissenschaften zu messen; zwitterhafte Wesen 
zwischen Gelehrten und Politikern, erfüllt von dem Drange das ganze Leben der Mensch- 
heit umzugestalten und eine neue Bildung auf neuen Grundlagen aufzubauen. Von hier 
gehen fast alle Angriffe auf die Philologie auB; ich würde ohne Einschränkung sagen 
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„alle", wenn nicht noch einer von ganz entgegengesetzter Seite käme, nämlich der. dals 
das Studium des elastischen Altcrthums dein Ohristonthume Eintrag thue. Jene anderen 
dem Anscheine nach heutzutage wirksameren Geschosse, welche gegen die Philologie 
abizesandt werden, lassen sich auf folgende drei zurückführen : erstlich alle Bildung müsse 
volksthümlich und darum auch ganz vorzüglich auf die geringeren (.'lassen berechnet 
sein, wozu diese pedantische und todte Gelehrsamkeit nicht tauge; zum anderen das 
Wohl des Volkes beruhe in den sogenannten materiellen Interessen« wozu diese unsere 
Gelehrsamkeit nichts beitrage noch hinzufüge; drittens unseres Zeitalter» und Volkes 
Bildung stehe schon für sich auf festen Fflfsen und könne der antiken Bildungsmittel 
entbehren, nachdem sie bereits überboten seien, Oberhaupt aber müsse eine mich nicht 
dagewesene und über alle Vorzeit erhabene freie Bildung errungen werden. Obgleich 
ich mir nicht zutraue, dieser erleuchteten Versammlung irgend etwas darbieten zu kön- 
nen, was nicht jeder von Ihnen eben so gut oder besser weiis als ich, möge es mir 
gestattet sein, noch einige iu*s Kurze gezogene Bemerkungen an diese Punkte anzu- 
knüpfen, ohne dafs ich Ihre Geduld zu lange in Anspruch zu nehmen gedächte. Der 
zuerst angeführte Vorwurf des Antichristlichen entspringt weniger aus der Stimmung 
dieses Zeitalters als aus einem seine Grenzen übersehreitenden Glaubenseifer, der dem 
Christenthume so wenig aussehlielslich eigen ist, dafs er sogar schon den Anytos und 
Meietos gegen Sokrates, wie viele andere im Alterthun, gegen die Lehren der Wissen- 
schaft aufregte; der wissenschaftlichen Theologen werden aber wenige sein, die sich an 
diesem Vorwurfe betheiligten, und wir sind vielmehr sowohl der Kirche des Mittelalters 
zum Danke verpflichtet, dafs sie uns die edleu Sehätze des AJterthums erhalten und über- 
liefert hat, als der Kircheuverbesserung des sechzehnten Jahrhunderts, dafs sie ganz 
vorzüglich diese Studien gefördert und gepflegt und in die Schulen eingeführt hat. 
Allerdings, denke ich, nähren diese Studien die Freiheit des Geistes; aller eine Kirche, 
die diese nicht ertragen könnte, würde nicht die Kirche im Geist und in der Wahrheit 
sein. Andererseits ist das gesainmte Altcrthum ungeachtet aller Verirrungeii so erfüllt 
von religiösen Empfindungen, Gedanken und Anschauungen, imd füldte ein so tiefes 
religiöses Bedürfnils, dafs weit mehr dieses als die Abgestorbenheit und der Ueberdruls 
des Polytheismus die Alten selbst für die reineren und innigeren Lehren des Christen- 
thuins empfänglich machte. Ferner wer dürfte für eine acht volksthümliche Bildung 
sieh eher begeistern als die Bekenner der elassisehen Philologie, da gerade sie ein Volk 
täglich gleichsam vor Augen haben, in welchem sich eine rein volksmälsige, von fremdem 
Einfluß* möglichst unabhängige Bildimg vollendet hatte, und welches alles von ihm auf- 
genommene Fremde alsobald in sein eigenes Wesen und sein eigenes Fleisch und Blut 
umwandelte? Freilich mul's man zugeben, dafs aus dem Grundsatz, die Bildung solle 
eine volksthümliche sein, sich der Gebrauch der elassisehen AJterthumstudien zur Er- 
reichung dersell>en nicht ableiten lasse, folglieh wenn dieser Gebrauch gerechtfertigt 
sein soll, andere Gründe dafür vorhanden sein müssen: wenn jedoch zu irgend welchem 
Zweck aufgor dem Einheimischen ein anderes sprachliches, litterarisol.es, geschichtliches, 
überhaupt im weitesten Sinne des Worts philologisches Bildungsmittel angemessen be- 
funden wird, so ist gewifs keines dem Volksthume ungefährlicher als das Antike, weil 
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damit nicht die Bildung eines anderen gleichzeitigen Volkes bcwufst oder was noch 
schlimmer unbewufst übertragen wird, wie die Französische lange Zeit in die Deutsche 
cingeschwärzt worden, sondern das Antike eben nur die gemeinsame Wurzel und Grund- 
lage aller Europäischen Bildung ist. Dals unsere Studien sich in keiner Weise für den 
niederen Volksunterricht eigneu, dabei brauche ich kaum zu verweilen; denn so wichtig 
dieser auch ist und so sehr er aus allen Kräften und mit allen möglichen Mitteln ge- 
fördert werden mnlk, wefshalb wir selbst seine Trager alle gern in unseren Kreis gezogen 
hätten, so würde es doch mit den Wissenschaften sehr übel bestellt sein, wenn sie naeh 
dem Mafse der Anwendbarkeit auf diesen geschätzt werden sollten. Jene weitverbreitete 
Richtung der Zeit auf' dns, was dem praktischen Leben, dein Verkehr und Erwerb und 
Privatwohlstand Nutzen bringt, ist vortrefflich: denn sie erleichtert, fördert, schmückt 
das irdische Leben : doch wenn sie das Geistigere uns verkümmern, verbannen, ertödten 
will, ist sie banausisch und stöfst edlere Seelen um so mehr von sich ab, als sie sich 
mit ihrer Aphilokalie sogar noch brüstet; sie wird dann nothwendig nosologisch und 
kann also freilich keine Philologie dulden, an» wenigsten die des classischen Alterthums, 
welches gerade jener banausischen Gesinnung längst den Stempel aufgedrückt hat, den sie 
verdient. Mögen doch jene ausschlicfslichcn Lohredner des sogenannten Nützlichen be- 
denken, dals es auch ideale Güter giebt, mit deren Verluste zugleich die anderen ihren 
Werth verlieren! Und sollten wir etwa zu anmafsend sein, wenn wir mit einein grofsen 
Theile dieser uns zu beschäftigen behaupten? Was endlich diejenigen Aufstellungen 
und Forderungen betrifft, welche ich unter dem letzten der oben berührten Punkte zu- 
sammengefaßt hahe, so bin ich zwar weit entfernt zu glauben, es seien bereits alle Pe- 
rioden der menschlichen Entwickelung abgelaufen und das Menschengeschlecht habe in 
keine neue Phase derselben mehr einzutreten ; aber wie der grofse Piaton, sogar während er 
im Begriffe steht ein völlig neues Ideal der Staatsgcmeinschaft. zu entwerfen, doch be- 
scheiden genug ist zu gestehen, es sei schwer eine bessere Erziehung ausfindig zu machen 
als die von lauger Zeit her gefunden worden, so halte ich es für eine titanische Auf- 
lehnung gegen die Weltgeschichte, wenn selbst der weiseste Mann oder das gebildetste 
Volk oder Zeitalter alles Alte im Sturmschritt der Emancipationswuth niederwerfen und 
alle Lehren der Vorwelt verschmähend allein aus sich eine neue Welt des Wissens und 
Handelns aufbauen wollte: vielmehr, wenn es nicht zu verwegen ist über den künftigen 
Gang der Mensehengeschichte zu weissagen, dürfte nach der etwas kühn so genannten 
Dialektik der Weltgeschichte die dritte grol'se Weltpcriode eine solche sein, in welcher 
die ächten Elemente des Antiken und des Moderneu zu einer höheren Einheit innigst 
verschmolzen wären. Doch um dies dahingestellt sein zu lassen (denn ich lege mir keine 
Sehergabe bei), so ist vermöge des Entwickelungsganges , welchen die Europäische 
Menschheit nicht ohne die Vorsehung genommen hat, unser ganzes Wissen mit tausend 
imd abertausend Fäden in das Antike so verschlungen und verwachsen, dals man nicht 
willkürlich dieses eine herausschneiden kann, ohne das ganze Gewebe zu zerstören; und 
finge man erst an, die ältere Hälfte der Mensehengeschichte und alles was das Alter- 
thum uns vorgearbeitet hat, zu vernacldässigen, so würden wir, um auf eigenen Fülsen 
zu stehen, den Füfsen den Boden entziehen, auf welchem sie gehen gelernt haben, oder 
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die Grundmauern zerstören, nachdem wir bis zum Baue des Daches gekommen zu seiu 
uns vorstellen. Ol) übrigens das Alterthum, wie viele glauben, wirklich von uns so weit 
übertroffen sei, dals wir dieses Bildlingsmittels enthoben sein könnten, erlaube ich mir 
unbeschadet der Verehrung für alles Edle und Schöne und Grofse, was die neuere Welt 
erzeugt hat, bescheiden in Abrede zu stellen, und nur daran zu erinnern, dafs es eben 
noch nicht lange her ist, seitdem unsere Poesie, Philosophie und Plastik sich an dem 
Alterthum wieder erneut und sich eine höhere Weihe gegeben haben, und dals es Thor- 
heit wäre zu glauben, hiermit sei der Born des frischen Lebens erschöpft, welcher aus 
dem Alterthum zu uns herüberquillt und alle folgenden Zeitalter bis zu uns herab ge- 
tränkt und erquickt hat. Fragen wir uns, worin die grofsen Fortschritte unserer Zeit 
liegen, so werden wir unbefangen kaum eine andere Antwort geben können als die, 
welche ich bei anderer Gelegenheit vor Kurzem zu entwickeln versucht habe, dals wir 
grol's geworden sind durch die Empirie, dals aber die Grundideen des schöpferischen 
Geistes und die Urformen des Schönen eine alte Promet heische Mitgabe für die Mensch- 
heit sind, und das Alterthum, weil es diese mit jugendlicher Begeisterung erzeugt und 
kräftig ausgeprägt hat, einen unvergänglichen Werth für die gesammte Nachwelt behält. 
Dies haben unsere Vorfahren erkannt, dies und ähnliches, was damit zusammenhängt, 
die Gebildetsten unserer älteren Zeitgenossen, die Schöpfer unserer vaterländischen Lit- 
teratur, selbst diejenigen, deren eigener Charakter sich von dem Alterthum am meisten 
entfernt. Wer könnte weuiger antik sein als Jean Paul? Desto gewichtiger ist es, wenn 
dieser feinfühlende Humorist sagt: „die jetzige Welt versänke unergründlich tief, wenn 
nicht die Jugend vorher durch den stillen Tempel der grofsen alten Zeiten und Men- 
schen den Durchgang zu dem Jahrmärkte des späteren Lebens nähme." Und hätten 
nicht auch wir Staatsmänner gehabt und hätten sie noch, welche die hohe Bedeutung 
der classisehen Bildung für uns erkannt und diese in sich aufgenommen und ihre Ver- 
breitung durch den Unterricht gewollt haben, so müßten wir beschämt zurücktreten, 
wenn ein Französischer Staatsmann, wenn Thiers uns belehrt: nicht blols Worte seien 
es, welche der Jugend mit dem Latein und dem Griechischen gelehrt würden; es seien 
edle und erhabene Dinge, es sei die Geschichte der Menschheit in einfachen, grolscn 
und unauslöschlichen Bildern; und in unserem Jahrhundert die Jugend von der Quelle 
des einfachen antiken Schönen zu entfernen, sei nichts anderes als imsere sittliche Er- 
niedrigung beschleunigen. „Lassen wir die Jugend im Alterthum, wie in einer stunn- 
losen, friedlichen und gesunden Freistatt, die bestimmt ist, sie frisch und rein zu erhal- 
ten." So lange noch solche Stimmen erschallen (und sie sind nicht so vereinzelt, und 
werden sich, je mehr die Ituhc in die Gemüther zurückkehrt, noch mehren), so lange 
ferner die Philologen sellx-r das Ihrige thun, und die grofsen Häupter der Wissenschaft, 
unter denen wir seit der Zeit der letzten Zusammenkunft den Tod des edlen Gottfried 
Hermann zu betrauern haben, durch verwandte kräftige Geister werden ersetzt werden, 
vertraue ich, die Besorgnisse für unsere Studien nicht besonders theilend, jener ur kräf- 
tigen Macht des Alterthums ebeu so sicher als Ovid der Unsterblichkeit des Aratos, die, 
obgleich dieser kein Stern erster Gröfsc an dem Himmel antiker Bildung ist, sich dennoch 
glänzend bewährt hat. Haben diese Studien weit schlimmere Zeiten, haben sie die Völker- 
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Wanderung und das ganze Mittelalter, haben sie den dreifsigjihrigen Krieg überdauert, 
in welchem fast ganzlich erloschen, sie dennoch bald wieder zu schöner BlQthc erstan- 
den sind, bo werden sie auch die Zeit der neuesten Wirren überdauern, denen selber sie 
zumal für das zerrissene Deutsche Vaterland ein heilsames Gegenmittel in der leider zu 
oft überhörten politischen Weisheit des AlterthumB bieten können. Meine Herren, thei- 
len Sie dieses Vertrauen, diese Hoffnungen mit mir, so kann die Stimmung unserer Ver- 
sammlung, soweit sie durch die Aussichten für unsere Studien bedingt ist, nur eine 
heitere und freudige sein! 



Nach Beendigung dieser Rede wurde zu der Wahl der Seeretare geschritten und 
dazu von dem Vorsitzenden in Vorschlag gebracht: aus der Zahl der einheimischen Mit- 
glieder Prof. Dr. Wiese, von den auswärtigen Director Dr. Eckstein aus Dalle und 
Professor Dr. Weifsenborn aus Erfurt. Die Versammlung trat den Vorschlägen bei. 

Für die Verhandlungen der pädagogischen Section schlug der Präsident die Mor- 
genstunden von 8 — 10 Uhr vor. Eine weitere Erörterung über das Bestehen dieser 
Section und über die für sie bestimmte Zeit ward nicht behebt; daher sofort der Vicc- 
pr&sident Director Dr. Kramer alle diejenigen Mitglieder, welche sich für jene Ver- 
handlungen interessirten , einlud nach dem Schlüsse der Sitzung sich in das Locol des 
französischen Gymnasiums zu begeben, um dort zu der Constituirung zu schreiten. 

Die Orientalisten lud der Vorsitzende ein sich um )2 Uhr in den Sitzungssaal der 
K. Akademie der Wissenschaften zu begeben, um dort eine vorbereitende Sitzimg zu 
halten. 

Der Vorsitzende theiltc femer die bis dahin nur in kleiner Zahl angemeldeten Vor- 
träge mit: 

1) von Professor Dr. Karl Scheibe in Neu-Strelitz: „Vergleichende Charakte- 
ristik der griechischen und römischen Beredtsamkeit" ; 

2) von Professor Dr. Gerlach in Basel: „Ueber das Verhältnifs der Ueberlicfe- 
rung zur Geschichte in Beziehung auf Roms Gründimg"; 

3) von Dr. Klein in Mainz: „Ucber das Schwert des Tiberius"; 

4) von Dr. Sause in Guben: „Ueber psychische Statistik", der wohl eher für 
die pädagogische Section sich eignen und daher dem Director Dr. Kram er 
onheim zu geben sein dürfte; 

5) ein archäologischer Vortrag des Professor Dr. Gerhard ohne nähere Angabe 
des Inhalts; 

6) von Professor Dr. Mullach in Berlin: „Ueber eine neue Bearbeitung von Du 
Cange's Lexicon med. et inf. Graecitatis und über neugriechische Poesie", zu denen 

7 ) noch während der Sitzung von Professor Dr. Piper iu Berlin ein Vortrag, „Ueber 
die Gründung der christlich - archäologischen Kunstsammlung der Universität zu 
Berlin und deren Verhältnils zu den klassischen Alterthümern" angemeldet wurde. 

Der Vorsitzende machte den Vorschlag die Vorträge von Gerlach und Mullach 
Dienstag den 1. October, die von Scheibe, Gerhard und Piper Mittwoch den 2. Oc- 

4 
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tober halten zu lassen, und endlich für Donnerstag den 3. October, wegen einer nach 
Potsdam beabsichtigten Fahrt durch die Königlichen Garten, die Sitzungszeit auf 8 — 10 
Uhr zu beschränken und für diese den Vortrag Klein s und eine sehr wünschenswerthe 
Revision der Statuten des Vereins festzusetzen. 

Nachdem alle diese Vorschlage genehmigt waren , kam der Präsident zu einem an- 
deren Geschäfte. Es ist die Bestimmung des Ortes der nächsten Versammlung erfor- 
derlich und zu diesem Behufe eine Commission zu wählen, welche am Mittwoch der 
Versammlung Bericht zu erstatten hat. In dieselbe würden die anwesenden Präsidenten 
der früheren Versammlungen (die Herren Bergk (Kassel), Hand und Göttling (Jena) 
und Gerlach (Basel) nach dem bisherigen Verfahren treten, aulserdem die drei Präsi- 
denten der lüesigen Versammlung (die Herren Böekh, Krämer und Bopp) und viel- 
leicht noch drei Mitglieder der Versammlung, deren eines von den Orientalisten be- 
stimmt werden könnte. Eckstein schlug vor nur noch ein Mitglied aus der allgemei- 
nen Versammlung zu wählen und bezeichnete als solches den treuen Thcilnehmcr und 
Beförderer der früheren Versammlungen, das einzige Mitglied, das aus Bayern in die- 
sem Jahre zu uns gekommen sei, Herrn Professor Dr. Dö der lein von Erlangen. Die 
Versammlung erklärte sich mit diesen Vorschlägen einverstanden. 

Ferner machte der Vorsitzende Mittheilung von einem Schreiben des Ober-Schul- 
rathes Dr. Rost, des eifrigen Theilnehmcrs an diesem Verein, der leider durch eine 
plötzliche Erkrankung am persönlichen Erscheinen verhindert sei. Die in jenem Schreiben 
vom 26. September d. J. ausgesprochenen Bedenken gegeu die in der Bekanntmachung 
des Präsidiums ihm aufgefallenen Bestimmungen über die Verkürzung der Versammlungs- 
tage und über mangelnde Angabe des Locals waren schon durch eine Bekanntmachung 
vom 21. September erledigt Dessell>en Vorschläge in Betreff des nächsten Versamm- 
lungsortes gehen an die dazu bestimmte Commission. 

An eingegangenen Schriften werden zur Vcrtheilung an alle Mitglieder aufgelegt: 

1 ) Q. D. B. V. Gennaniae philologos Berolimun congressos societatis gymnasiorum 
Berolinensiiun sodales salverc iubent interprete Frid. Guil. Augusto Mullachio. Inest dispu- 
tatio de Empedoclis prooemio. Bcrol. 1850. 4. Zu dem voraufgehenden griechische» 
Gedicht ist auch eine deutsche Uebersetznng ausgegeben worden. 

2) Pädagogische Skizzen, die Reform der deutschen höheren Schulen betreffend. 
Oer eilften Versamndung der deutschen Philologen, Schulmänner und Orientalisten im 
Auftrage des berlinischen Gymnasiallehrer -Vereins überreicht von J. Mütze 11, Berlin 
1850. 8. 

3) Ludovici Rossii ad Augustum Boeckhium epistola epigraphica. Halis Saxonum 
1850. 8. 

4) Horaz. Zweite Lieferung. Ist die 20. Ode des I.Buches ächt? Vou E. Kär- 
chcr. Beilage zum Herbstprogramme des Carlsruher Lyccums. Carlsruhc 1850. 8. 

In einem einzigen oder nur wenigen Exemplaren: 

5) Gottlob Friedrich Löschke, vom rechten Gehranch der Conjunctionen quod. 
ut, ne, quo, quominus, quin etc., so wie des Accusativus cum infinitivo mit Rücksicht 
auf die Betonung der durch sie zu bildenden Sätze. Leipzig 1850. 8. 
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6) Klein und Becker, Schwert des Tiberius. (Abbildungen von Mainzer Alter- 
thuuiern. Mit Erklärungen herausgegeben von dem Verein zur Erforschung der rheini- 
schen Geschichte und Altcrthümer. II.) Mainz 1850. 4. 

7) Tßlken, Leitfaden für die Sammlung antiker Metallarbeiten in den K. Museen. 
Berlin 1850. 8. 

8) Gerhard, Verzeichnifs der vorzüglichsten Vasen und Terracotten des König]. 
Museums, I I S. 8. 

9) Dr. Med. E. Ritscher zu Lauterberg am Harz, Bruchstück einer metrischen 
lateinischen Uebereetzung der Ilias, Hundschrift 

Nach einigen Mittheilungen über die Vertheilung von Billeteu zur Aufführung der 
Antigone in dem K. Schauspielhause, sowie zur Aufführung des Oratoriums „Saul" 
von der Sing -Akademie, und über die Bestimmung der verschiedenen Karten zu der 
Fallit nach Potsdam, schlols der Präsident die Sitzung 11J Uhr. 
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Zweite Sitzung. 



Berlin den 1. October 1850. 

Der Präsident eröffnete die Sitzung 10\ Uhr mit der Bemerkung, dafs die Tages- 
ordnung für die heutige Sitzung gedruckt vorliege, dafs aber, ehe man dazu kommen 
könne, einige Geschäft&sachen zu erledigen seien. Das Comitc zur Berathung Ober den 
nächsten Versammlungsort wird aufgefordert am heutigen Abend um 5 Uhr in dem Mä- 
derschen Ideale zusammenzutreten. Von Seiten der Orientalisten war folgende An- 
eingegangen : 

Den Ilerren Secretären der Philologen -Versammlung zeige ich ergebenst au, 
dafs von der Abtheilung der Orieutalisten Herr Prof. Dr. Fleischer aus Leipzig 
zum Mitglied der Commission ernannt ist, welche Ober den nächsten Versammlungsort 
der Philologen -Versammlung zu berathen hat. Zugleich zeige ich ganz ergebenst 
an, dafs von den Herren Orientalisten ein Besuch des Aegyptischen Museums auf 
Morgen, Mittwoch den 2. October, festgesetzt ist, wobei Herr Prof. Lepsin 8 die 
Gute haben wird uns zu führen. 

Als Versammlungsort ist die Rotunde im früheren Museum bestimmt und die 
Zeit auf 8 Uhr festgesetzt. 

Dienstag den 1. October 1850. 

Dr. Dieterici, 



Zur Revision der Statuten soll dasselbe Comitc zusammentreten, welches über den 
Ort der nächsten Versammlung zu berathen hat, demselben aber Director Eckstein 
noch beigeordnet werden. Es kam ferner zur Anzeige, dafs am folgenden Tage Prof. 
Gerhard eine archäologische Versammlung in dem Bibliotheksaale des König]. Museunis 
zu halten bereit sei ; ferner dafs die Listen zur Unterzeichnung auf die gedruckten Ver- 
handlungen dieser Versammlung in Umlauf gesetzt werden sollten. 

Vor der Tagesordnung gab der Vorsitzende Herrn Jacob Grimm das Wort zu 
einem Vortrage Über Schleswig -Holstein. Herr Grimm sprach Folgendes: 

Minner, Freunde, Auf irgend welchem Flecke deutscher Erde heutzutage Men- 
schen sich versammeln, da bleibt es nicht aus, dafs Schleswig-Holsteins gedacht werde, 
unserer äufsersten Brüder, die mit tapfrem Heldenmut!» ihre Anhänglichkeit an uns bo- 
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haupten. Kein rührenderes Beispiel von Treue eines Volksstammes gegen das ganze 
Vaterland kennt unsre Geschichte. Koch sind wir selbst gespalten und zerrissen, und 
sie wollen zu uns stehn; wie fest werden sie einmal mit uns verwachsen sein, welche 
Ehrenstelle unter uns einnehmen, wenn sie uns unbestritten angehören: dann sollen alle 
Risse sich vernarben und unserem Bunde desto stärkere Dauer verleihen. Aber mit 
offnen Herzen, mit ausgestreckten Armen treten wir ihnen entgegen und möchten ihnen 
alles Schwere helfen mit vollbringen. Unser edelster, bester Mann, Heinrich Gagern, 
gemacht um an einer Staatsverwaltung Spitze zu stehn, spart sein Leben nicht und ist 
in ihre Reihen getreten. Otfricd Müllers, der zu Athen schlaft, habt ihr nimmer ver- 
gessen: der einzige, von ihm übrige Sohn, ein mutiger Jüngling, bat die Flinte auf die 
Schulter genommen und dient dort unter ihren Fahnen. Ich könnte noch manchen 
andern Namen nennen, der euch zu Herzen ginge, wie greift es an hier den einfachsten 
Worten ihren Lauf zu lassen oder sie zurück zu drängen. Ihr wifst es, welche mäch- 
tige und schmähliche Hindernisse walteten, dafs nicht aus allen Theilen Deutschlands 
eine zehnfach gröfsere Schaar kampfrüstiger Männer und Jünglinge auf diesen Pfad der 
Ehre gefolgt sind. Die Sache Schleswigs ist noch eine leidvolle, vou Noth und Gefahr 
umringte, manchem wohl ist der Muth gesunken und intü's sich doch wieder heben bei 
dem Gedanken, was mit dem Geschick des Vaterlandes verflochten ist und sich immer 
enger verflicht, das könne nicht untergehn und dürfe nur mit Deutschland selbst fallen, 
wie sich auch Deutschland an dieser Sache, das fühlen wir innerlichst, lehendig erweckt. 
Solche Prüfungen werden nicht verloren sein, sondern ihren Lohn tragen. Nicht immer 
anhalten kann die Schmach, das Dunkel wird sich einmal erhellen und neue Macht 
leuchten Über unserm Vaterlande. Lafst mich die Worte eines alten Dichters hersagen, 
die uns ermannenden Trost mit kurzer Rede ausdrücken: 

IIoUüv rafilag Zeig Iv 'Otiftny, 

aulXa d alktiTbig XQaivowt &ioi, 

xai tci doxt}&lvT ovx Irtlla&tj, 

rtSv S' ctdoxijTotp noyov tvgt Oeog. 
Ja, Gott wird Rath finden und Wege, wir aber sollen unsre Arme nicht kreuzen, die 
Hände nicht in den Schoofs legen, sondern fortfahren in leiblichem und geistigem Bei- 
stand, dessen es hier bedarf. Leibliche Unterstützung ist schnell verronnen, geistige 
hält länger an und richtet die Gemüther auf. Flieht das Beispiel hartherziger Theologen, 
die neulich zu Stuttgart, als eben ein Amtsbruder aus Schleswig ihnen mit heifscr Be- 
redtsamkeit die dortige Bcdrängnifs an die Seele gelegt hatte, nichts anders zu finden 
wuisten, als eine frostige, geschrobene, darum nichts sagende Formel, womit die leiden- 
den Schleswiger der christlichen Fürbitte empfohlen werden sollten. Ich will nicht beten 
für sie; das rechte Gebet zu thun werden sie schon selbst wissen. Im Augenblick, wo 
ich an diesem Platze stehe und rede, stofsen vielleicht tausend Herzen ihre Seufzer 
aus, wahre Nothgebete, die gen Himmel dringen. Ich will auch nicht für sie betteln. 
An eure ganze Männertugend wende ich mich, um ihr eine höhere Pflichterfüllung hier 
abzufordern, ich stelle den Antrag, dafs diese Versammlung deutscher Philologen mit 
franken und freien Worten öffentlich erkläre: 
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„Die Sache Schleswigs ist eine gerechte, heilige, unverbrüchliche des ganzen Deutsch- 
lands." 

Euer Zeugnil's soll flber das Meer und den Bclt dringen als eine Antwort deut- 
scher Wissenschaft auf vielfachen uns entgegen gesandten Hohn, und denen wir so oft 
Lehrmeister gewesen sind, den Undankbaren eine Lehre bringen. Deutsche Wissen- 
schaft wird auch mitten unter Feinden ihre Gewalt ausfll>en. 

Prof. Piper. Gestatten Sie mir eine kurze Bemerkung zur Vertheidigung und 
Rechtfertigung. Ich gehöre auch zu den Stuttgarter Theologen ; aber nicht zu den „hart- 
herzigen", — ein Vorwurf, der jene Versammlung Oberhaupt nicht trifft. Dieselbe hat 
sich der guten Sache von Schleswig- Holstein gegenüber weder abtrünnig noch lau ver- 
halten, vielmehr steht auch sie mit ihrer Stimme dafür eiu. Auf ihrer Tagesordnung 
stand die Frage von dem Verhalten des Christen, insbesondere des Geistlichen in Bezug 
auf die jwlitischen Dinge. Schon in einer vorbereitenden Predigerconferenz auf dem 
Sandhof zu Frankftirt a. M. am 4. September wurde nach einer eingehenden Discussion 
über diesen Gegenstand auf meinen Autrag die Erklärung beschlossen, dafs die Confe- 
renz das gewissenhafte Verhalten der Schleswig- Holsteinischen Geistlichkeit anerkenne 
und ihr lebhaftes Mitgefühl mit derselben ausspreche. Auf dem Kirchentage zu Stutt- 
gart selbst hat Consistorialrath Dorn er aus Bonn in einem ausgezeichneten Referat 
über jenes Thema, dessen Anwendung natürlich auf die Schleswig -Holsteinische Frage 
führte, das gute Recht dieser Lande eben so nachdrücklich als umsichtig in Schutz 
genommen; woran sich ein ergreifender Vortrag des Propst Nielsen anschloß». Dar- 
auf wurde ohne Zulassung weiterer Verhandlungen der bekannte Besehluis gefaist, nach 
dem Vorschlage des Präsidiums, welches Weiterungen zu vermeiden beflissen war und 
darum eine schwache zurückhaltende Formel gewühlt hatte. Wenn bei diesem Aus- 
gang auch die entschiedensten Freunde der Schleswig -Holsteinischen Sache sich beru- 
higten, so geschah es, weil man wufste, es sähen manche in der Versammlung dieselbe 
nicht ohne Bedenken an, weil weder Zeit noch es der Ort dazu war, diese Bedenken 
gründlich aufzuklären : und vor allem weil eine Versammlung, die lediglich zu einem 
kirchlichen Zweck zusammengekommen war und welcher Einigkeit sehr noth that, nicht 
dem ausgesetzt werden durfte, um einer politischen Frage willen (wie grofs auch deren 
Bedeutimg sei) sich zu erregen und in Zwiespalt zu gerathen. Ueberdies war der mo- 
ralische Eindruck jener Reden so siegreich, insbesondere das unwiderlegliche Zeugnifs 
eines guten Gewissens im Angesicht des genannten würdigen Vertreters der Schleswig- 
Holsteinischen Geistlichkeit so sprechend, dafs man, da eine gegnerische Rede gar nicht 
lautbar wurde, auf weiteres gern verzichten konnte. Endlich ist als Ergänzung dessen, 
was in der Kirche vorgekommen, von vielen Mitgliedern des Kirchentages, nachdem 
man noch eben ausführlichen Vortrag eines vielgeprüften Mannes, des Pastor Lorenzen 
aus Adelbie in Schleswig, angehört hatte, eine energische Adresse an die Schleswig- 
Holsteinische Geistlichkeit angenommen (wobei auch für die dortigen vertriebenen Geist- 
lichen gesammelt' wurde), und so auch nach der politischen Seite hin der allgemeinen 
Theilnahmc für diese deutschen Brüder ein Ausdruck gegeben. — Dies zur Aufklärung 
über jene Versammlung, die an treuer vaterländischer Gesinnung Niemandem nachge- 
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standen hat, — so wie zum Beweise, dafs dieselbe, wo immer für die gerechte Sache 
von Schleswig -Holstein das Wort geführt oder ein Antrag gestellt wird, als auf der- 
selben Seite stehend mitzuzählen ist. 

Der Präsident: Es ist ein BeschluTs in dieser Sache zu fassen. Offenbar ist 
es Grimms Absicht, dafs sein Antrag in das Protokoll aufgenommen und ein Einver- 
ständnis der Versammlung mit demselben erreicht werde. 

J. Grimm: Allerdings; ich wünsche die bestimmte Erklärung, dafs die Philolo- 
gen-Versammlung die Sache Schleswig- Holsteins für eine gerechte, heilige und unver- 
brüchliche Sache Deutschlands halte. 

Präsident: Ich werde darüber die Ansicht der Versammlung vernehmen. 

Prof Aga t hon Benary: Meine Herren, lassen Sic uns gemeinschaftlich uns 
erheben, um ohne alle Debatte die Anerkennung und volle Bcistimiming den schönen 
Worten Grimms zu geben. Dies scheint mir das einzige der Versammlung Würdig»? 
und Geziemende. 

Der Präsident: Das ist ein Amendement, welches Herr Benary stellt, und ich 
werde dasselbe früher als den Antrag Grimms zur Abstimmung bringen. Ich frage da- 
her, ob die Versammlung mit Herrn Benary einverstanden ist. 

Die Versammlung erhebt sich in grolser Majorität. 

Hierauf wurde zur Tagesordnung übergegangen. Der Vicepräsident Director Dr. 
Kr am er übernahm den Vorsitz und berief zuerst Herrn Professor Gerlach, auf die 
Rednerbühne, um den angekündigten Vortrag 

Ueber das Verhältnils der Ucherlicfenmg zur Geschichte in Beziehung auf Roms 
Gründung 

zu halten, welcher hier folgt. 

Die Sage über Roms Gründung. 

Von der Gründung der Staaten des Alterthums zu reden, ist beinahe nicht weniger 
schwierig als vom Uranfang der Dinge überhaupt. Die« liegt schon in der Unbe- 
stimmtheit und dem Schwankenden des Begriffs, der bald weiter bald enger gefaist 
wird. Aufscrdem ist es selbst in den äufsern Verhältnissen begründet, dal's der unschein- 
bare Anfang einer Sache schon den Blicken der Zeitgenossen , wie viel mehr der später 
lebenden sich entzieht Endlich wenn nach Aristoteles der Staat eher ist als der Mensch, 
d. h. wenn der Staat die Grundbedingung aller menschlichen Entwicklung und Gesittung 
ist, so schliefst schon diese Annahme einen Zustand der Bildung aus, wo für die 
Wahrnehmung von Erscheinungen solcher Art der Blick geschärft oder für das Fest- 
halten der Erinnerung die äufsern Hülfsmittel vorhanden waren. Allerdings aber müs- 
sen wir eine stufenweise Entwicklung in der Reihe der Völker annehmen und somit 
wäre wenigstens die Möglichkeit gegeben, ältere Zustände fremder Völker durch die 
früher vorangeschrittenen zu beleuchten, vorausgesetzt dafs bei denselben der Sinn ent- 
wickelt war, Fragen dieser Art zum Gegenstand der Forschung zu erheben. Wenn aber 
der vcrhältnifsmarsig frühzeitige Bericht, welchen wir hinsichtlich der 
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Volkes dorn Genius des Tacitus verdanken, einzig dasteht in der Litteratur der Völker, 
so mag man schon daraus ersehen, wie selten die Aufmerksamkeit früher entwickelter 
Staaten Ober den engen Kreis der nächsten Umgehimg hinaus ging. Selbst da wo der 
Forschungstrieb sich regte und fremde Völker in den Kreis seiner Kcnntnifs zu ziehen 
sich bestrebte, hat er sich mit Vorliebe denjenigen Staaten zugewendet, welche in der 
Entwickelung vorausgeeilt, durch wolilthätigen oder verderblichen Kinflufs auf irgend 
eine Weise auf die Umgebung eingewirkt, während tiefer stehende Völker Jahrhunderte 
in Dunkel und Vergangenheit geblieben sind. Daher werden wir im Allgenieben im- 
mer auf die Berichte des eigenen Volkes hingewiesen, sie mögen in noch so unvollkomme- 
ner Gestalt auf uns gekommen sein. Diese Berichte aber können der Natur der Sache 
nach nur dann einen Ausgangspunkt finden, wenn irgend eine folgenreiche Thatsache 
das ewige Einerlei eines im Naturzustände lebenden Volkes unterbricht. Nomaden, Ilirtcn- 
und Jagervölker, welche unstet mit ihren Hecrden und Zelten durch die Steppen streifen, 
haben keine Sage und keine Geschichte. Erst mit dem Ackerbau fängt die Gesittung 
an. Auch würde man mit Unrecht jene umherstreif'enden Horden unter dem Namen des 
Staates begreifen, da sie kaum zur Stufe der patriarchalischen Verfassung sich erheben 
und das Gesammtieben sich innerhalb der Schranken der Familie bewegt, welche die 
selbst weder durch Gesetz noch Sitte geordnet ist. Mit Recht haben daher die Alten 
Gründung der Staaten an die Erbauung einer Hauptstadt angeknüpft, weil erst mit den 
festen Wohnsitzen und durch das stete Zusammenleben einer Bürgerschaft mannigfache 
persönliche Beziehungen und das Gefühl gegenseitiger Rechte und Pflichten sich ent- 
wickelt. Da erwacht die Liebe zu Ordnung und Gesetz und das regellose Beisam- 
mensein bildet sich zum lebendigen Organismus aus. Ein solches Unternehmen aber, 
nämlich die Gründung eines Staates, ist immer eine That, d. h. ein durch Nachdenken 
und Ueberlegen hervorgerufener und mit Kraft und Einsicht durchgeführter Entschlufs. 
Wenn daher ein grofser Schriftsteller des Alterthums für die Gründung eines Staates 
nicht nur Kraft und Einsicht sondern selbst Beredtsamkeit gefordert hat, so wird we- 
nigstens Niemand in Abrede stellen können, dals es eber bedeutenden Geisteskraft be- 
durfte, einen solchen Entschlufs zur Reife zu bringen. Es mufs eine grofse Persönlich- 
keit erscheinen, welche das Einzebe, Zerstreute, Planlose in einen Brennpunkt zusam- 
menfallt und die Wünsche, Gedanken, Strebungen der Einzelnen zur That erhebt. Denn 
die Menge handelt nicht, sie treibt nur und wird getrieben; nur ein Mann, welcher 
eine tiefe Einsicht in die Zeit gewonnen, welcher eine hervorragende Kraft besitzt, der 
b sich den Ruf des Schicksals fühlt, eine neue Zeit hervorzurufen, trägt die Bedingun- 
gen in sich zu einer wahren Schöpfung. Also nicht mir um einem psychologischen 
Gesetze zu genügen, hat die Sagengeschichte Persönlichkeiten geschaffen, Collectivbe- 
griffe wie man sagt, welche die Bestrebungen einer grofsen Gesammtheit in sich ver- 
einigen, sondern diesem psychologischen Gesetze entspricht die Wirklichkeit der That- 
sachen oder die geschichtliche Notwendigkeit, welche nur Thaten der Persönlichkeit, 
keine der Massen kemit. Wie denn überhaupt was nothwendig im menschlichen Be- 
wufs^sein begründet ist, auch überall seinen Reflex in der Wirklichkeit haben mufs. 
Jetzt ist freilich Niemand unbekannt, dafs die Bewunderung der Nachwelt die Summe 
der Thaten grofser Männer ins Unglaubliche vermehren und über das Mals eines Men- 
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schenlchens steigern kann, aber diefs beweist nicht gegen uns, sondern bestätigt die aus- 
gesprochene Behauptung. Eben weil das Volk nichts Grofses ohne eine hervorragende 
Kraft denken kann, weil es sich durch die innigste Verehrung zu solchen Geistern hin- 
gezogen fühlt, trägt es auf diese Alles über, was es nur in Verbindung mit ihnen den- 
ken kann. Dabei urtheilt es viel richtiger als der Scharfsinn vieler sogenannter Kritiker, 
welche sich ängstlich abmühen, durch eine Menge Nebcnunistände das Grolse zu erklären, 
was doch nur möglich war, weil ein höherer Geist eines Mannes Seele ergriff. Denn 
die Wirkung einer grofsen Thnt geht ins Unendliche; sie erweckt das l>essere Bcwufst- 
sein und die Kraft von Tausenden, was Alles im .Verborgenen geschlummert hätte, weiui 
nicht der göttliche Funke durch den Zauber einer höhern Erscheinung zur Flamme ge- 
weckt worden wäre. Also ein Volk kann den Anfang seiner Geschichte nicht ohne 
eine grofse Persönlichkeit begreifen, weil eben ohne diese nichts geschieht. Eine Ge- 
schichte von der Entwickelung der Gedanken, Vorstellungen und Begriffe ohne Persön- 
lichkeiten ist eine Erfindung der neuern Zeit, welche Gedanken zu Thatcn stempelt, eine 
Selbsttäuschung, die, indem sie ideal zu sein vermeint, allen Boden der Wirklichkeit 
verliert und eigene Hirngespinste zu Gedanken des Weltgeistes erhebt. Es kann ein 
Meer von Gedanken in der Masse wogen, aber weil thatkrftftige Männer fehlen, entsteht 
ein Chaos statt der Schöpfung; ja gerade, weil so Vieles und Mannigfaches die Gemü- 
ther der Menschen bewegt, bleibt das Zeitalter thatenlos. Denn die Thatkrafl ist eiu- 
fach, klar, scharf, unmittelbar und kennt keine Dialektik. Drängt also Vernunft und 
Geschichte gleichmäisig auf die Annahme von Charakteren und Persönlichkeiten hin, so 
wird Niemand mehr die Sage schelten wollen, weil sie Alles Grolse an die Namen von 
Einzelnen geknüpft, und wir dürfen kühn mit Salust behaupten, dafs die hervorragende 
Kraft Einzelner Alles vollbracht habe. ,Mihi multa agitanti constabat, paueorum viro- 
rum egregiam virtutem cuneta patravisse." Diefs gilt besonders von den Zeiten, wo 
das Leben einfach und die Menschenkraft in ihren AVirkungen durch die Abhängigkeit 
von der Materie weniger gelähmt und gehemmt wurde. Denn es ist ein eitler Kuhm, 
mit dem die Gegenwart sich brüstet, der Menschengeist habe die Kräfte der Natur 
überwunden und dieselben sich dienstbar und gehorsam gemacht; im Gegentheil, in 
demselben Grade als wir die Natur zu beherrschen uns vermessen , werden wir von ihr 
beherrscht; das vertrautere Hineinleben in die Kräfte der Natur mul's nothwendig den 
Menschengeist derselben näher bringen und assimilircn; und eine neue Seite des Gei- 
steslebens tritt hervor. Aber die wahre Gcistesgröfse hat stet« dadurch sich offenbart, 
dafs sie über die Materie sich erhebt. — Daher können materielle Hülfsmittel fördern, 
hemmen, nützen, schaden — hervorbringen und schaffen können sie nicht 

Aber, wird man entgegnen, die Wahrheit des Satzes zugegeben, dafs die Üeber- 
lieferung ein Kecht hat, die Geschichte an grofse Persönlichkeiten anzuknüpfen, so kann 
daraus keine Folgerung für die Zeitbestimmung gezogen werden, welche ein dem Volks- 
bewufstsein wie der Ueberliefcrung fremder Begriff ist; und so blieben jene Namen immer 
nur ein Unsicheres und Schwankendes, das für die Geschichte keine Bedeutung hat 
Allerdings nun mufs für diesen Zweck die Forschung mit der Ueberlieferung sich ver- 
binden, weun der Ausgangspunkt bestimmt und geschichtliehe Verknüpfung erreicht wer- 

5 



Digitized by Google 



34 



den soll. Nur kömmt es darauf an, von welcher Periode die Rede ist Laelius ant- 
wortet auf die Frage des Scipio, ob Komulus ein Fürst Über Barbaren gewesen sei? 
Allerdings, wenn wir den Griechen folgen, die nur den Gegensatz zwischen Griechen 
und Barbaren kennen. Aber wenn dieser Name nicht auf die Sprache, sondern auf die 
Sitten sich bezieht, so waren die Römer des Romulus so wenig Barbaren als die Grie- 
chen selbst. Und an einer andern Stelle desselben Buches ist zu lesen : Wir sehen, dafs 
das Leben des Romulus in eine Zeit gefallen ist, wo Wissenschaft und Bildung schon 
8<i tiefe Wurzeln geschlagen hatte, dals das Leben der Menschen von allen Irrthümern 
gereinigt und geläutert war. Denn Homer ist viele Jahre vor Romulus gewesen, so 
daik in einem so unterrichteten Zeit-alter und bei der Bildung der Menschen kaum noch 
Raum für Täuschung übrig blieb. Wer diese Autorität nicht gelten lassen will, und 
mit dem Gemeinspruch sich behilft, dafs Cicero kein tiefer Kenner des Alterthums ge- 
wesen sei, der wird wenigstens die Zusammenstellung mit der gleichzeitigen Entwicke- 
lung der Griechen billigen und zugestehen müssen, dais der Geist des Zeitalters, von 
dem sie sonst so Vieles zu erzählen wissen, die Zeit der Messenischen Kriege, und der 
zehnjährigen Archontcn, schrankenloser Mythenbildung nicht eben günstig war. Der 
Kampf der Aristokratie mit dem Königthum, welcher nach Albas Sturz überall in La- 
tium entbrennt, setzt schon eine bedeutende politische Entwickelung voraus, welche von 
den Spielen einer müfsigen Phantasie und von allegorischer Sagenbildung weit entfernt, 
den Blick der Menschen auf die Wirklichkeit und auf das Thatsäcldiche gerichtet hielt. 

Haben wir bisher die Nothwendigkeit erkannt, dals die Ueberlieferung nur an aus- 
gezeichneten Persönlichkeiten sich bilden und wachsen kann, und sind wir zu der Ue- 
berzeugung gelangt, dafs eine genauere Zeitbestimmung der Gründung Roms wenigstens 
nicht unmöglich war, so hegt uns ferner ob, den Charakter dieser Ueberlieferung selbst 
genauer zu bestimmen. 

Roms Gründung, wie sie der Schlulsstein einer grofisen politischen Entwickelung 
war, so bildet sie den Anfangspunkt einer neuen Gestaltung. Dreihundert Jahre hatte 
das Reich von Alba geblüht, seine Herrschaft weit über das fruchtbare Latium verbrei- 
tet, und eine Menge blühender Städte theils gegründet theils durch Kolonisten erweitert 
und neu belebt. Da entstand Zwietracht im königlichen Hause, Partheikämpfe wurden 
durch den Hader hervorgerufen; dem Zwiespalt im Innern schien die äulsere Auflösung 
zu folgen, und eine Menge kleiner Herrschaften gingen aus dem grofsen Reich hervor. 
Zugleich nahten drohend von allen Seiten mächtige Feinde, von Norden die Etrusker, 
von Osten die Sabiner, von Süden Volsker, Aequer, Hcrniker, und rissen eine Stadt 
nach der andern von dem groEsen Städtebundc los. Das war der günstige Augenblick 
für neue Schöpfungen, wo der Kühnste den Preis erringt. Wie eine drohende Feste 
ward die neue Roma in der Mitte feindseliger Völker aufgebaut, um hier der rohen 
Kraft der Gebirgsbewohner, dort der Überlegenen Cultur der mächtigen Etrusker Wi- 
derstand zu leisten; ein uneinnehmbar Bollwerk, um Alt-Latinischc Sitte, Sprache, Bil- 
dung von dem Untergang zu retten. In den ersten Bewohnern Roms war jene glück- 
liche Mischung von Eigenschaften, welche für das Wachsthum eines jungen Staates am 
fruchtbarsten erscheint Weder war jener rohe Naturzustand, welcher die Einerleiheit 



Digitized by Google 



35 



eines nur der Befriedigung des Bedürfnisses hingegebenen Lebens durch keinen höhern 
Gedanken unterbricht, noch war die Thätigkeit des Volkes vorzugsweise auf Gewerbe 
und Handelschaft gerichtet. Es war ein Volk von Hirten und Ackerbauern unter Füh- 
rung eines kriegerischen Adels, der als Erbe der durch das grolse Albanische Reich 
gewonnenen staatlichen Entwickelung und durch Vereinigung mit seinen Dienstmannen 
in ciuer Stadt zu grofscr Kraftanstrengung befähigt und geschickt, durch seine Lage 
und seine Verhältnisse vorzugsweise den Künsten des Krieges obzuliegen genöthigt war. 
Durch die feindselige Stellung gegen alle Nachbarvölker zu allen Mitteln der Solbet- 
erhaltung hingedrängt, haben sie dio Wohlfahrt des gemeinen Wesens als höchstes Ge- 
setz erkannt und demgemäfs den Staat geordnet. So entstand ein Leben unter schwerer 
Arbeit, in strenger Zucht, im Dienst des Vaterlandes; ein Volk, nüchtern, arbeitsam, 
rauh an Sitten, aber gläubig, thatkräftig, gehorsam dem Gesetz. Da war nicht Mul'se 
für müßsige Spiele der Gedanken, noch für die Träume einer üppigen Phantasie. Wie die 
Germanen der ersten Jahrhunderte in ununterbrochenen Kämpfen mit dem Erbfeinde die 
Bildung und Entwickelung sich errangen, wodurch sie endlich Sieger wurden , so haben 
die Römer der ersten Zeit, von allen Seiten mit Gefahr umgeben, von den verschiedenen 
feindlichen Völkern die Elemente in Bich aufgenommen, um jeden mit den gleichen Waf- 
fen zu bekämpfen und die Selbstständigkeit sich zu retten. Da war kern müfsiges Ver- 
weilen bei dem Hergebrachten; die Noth drängte zur Entwickelung hin. Aber diese Eni- 
wickelung ist anfangs weder eine künstlerische noch eine wissenschaftliche gewesen. Denn 
wenn Alles nur aufs gemeine Wohl bezogen Bedeutung hat, so mufsten auch die geisti- 
gen Bestrebungen vorzugsweise diesem höchsten Zwecke dienen. So ward die Schrei- 
bekunst nur für die Zwecke des Staats geübt; die Poesie war im Dienst des Kultus 
und ländlicher Festlichkeit; die Baukunst hat in der Anlegung von Mauern, Befestigun- 
gen und der Gründung von Gotteshäusern ihre Anwendung gefunden; Handel und Ge- 
werbe waren Fremden, Freigelassenen und Unterthanen überlassen ; das Wissen, was dem 
Volke vor allen frommte, die Huld der Götter dem Vaterland zu sichern, bewahrte der 
Adel als ein ausschliefsendcs Eigenthum seines Standes, und ein strenges Ritual und 
ein alle bürgerlichen Verhältnisse umspannender Kultus hielt das trotzige Geschlecht 
in strenger Unterwürfigkeit und beugte den stolzen Nacken unter das Gesetz. Unter 
diesen Einflüssen hat sich die Ucberlieferung gebildet, welche die Erinnerung an die 
frühesten Schicksale Roms erhalten bat. Ein neugegründetes Vaterland ist kein frucht- 
barer Boden für die Thätigkeit schöpferischer Phantasie. Auch die nächste örtliche 
Umgebung konnte nicht begeisternd wirken, wenn eine gewisse Wechselwirkung zwi- 
schen den Reizen der Natur und dichterischem Vermögen angenommen wird. Eine 
ideale Richtung des Gemüths, wie man es zu nennen pflegt, war überhaupt dem Wesen 
des römischen Charakters fremd. Daher die Poesie entweder an den Gottesdienst ge- 
knüpft, dem sie die Weihe gab, oder als Ausdruck ländlicher Lustgefühle, in launigen 
Schwanken und derbem Spott und Scherz sich ftufsernd, in beiden Beziehungen von den 
abenteuerlichen Gebilden einer schrankenlosen Phantasie sich ferne hielt. Gebete, For- 
meln der Weihe, der Sühne, der Bufse bewahrten strenge den Charakter des Herge- 
brachten; das skoptische Element, welches dem innersten Wesen des römischen Volks 
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entsprach, trat nicht aus den Schranken der Gegenwart heraus; und in demselben Sinne 
wirkte der dramatische Charakter, welcher frühzeitig in der römischen Volksdichtung 
sich offenbarte. Aber wird man entgegnen, wenigstens der aristokratische Theil der 
Poesie, die Lieder, welche die Thaten berühmter Männer verherrlichten und bei Gast- 
mählern vorgetragen wurden, weil sie ein historisches Element enthielten, mul'sten auf 
die Umgestaltung der Ueberliefertuig wirken. Dagegen muls erwiedert werden: Erstens 
besitzen wir durchaus kein Zeugnils irgend einer Art, wie diese Gattung der Poesie 
entstand, ob bevor oder nachdem die Ueberlieferung sich bereits gebildet und befestigt 
hatte; wenn schon das Letztere dem naturlichen Gang der Entwickelung nach durchaus 
als das Wahrscheinlichere angenommen werden mufs. Zweitens sind wir Ober den Ton 
und Inhalt ebensowenig unterrichtet, dürfen aber voraussetzen, weil diese Lieder gesun- 
gen wurden, um die Jünglinge zu den Grofsthaten der Väter zu ermuntern, dafs das 
ethische Element der vorherrschende Charakter war. Leichtsinnige Erdichtung würde 
geradezu den Zweck vereitelt haben. Dann sind sie auf jeden Fall lange vor der Zeit 
entstanden, wo die Familieneitelkeit siel» mit fremdem Ruhm zu schmücken begehrte. 
Wir werden schwerlich weit vom Ziele uns entfernen, wenn wir sie mit den Liedern 
der Neugriechen, den Liedern der Schweizer im Burgunderkriege, den Romanceros des 
Cid zusammenstellen. Die altrömische Zucht, der Ernst, die Sittenstrenge werden auch 
da sich nicht verlflugnct haben, sonst würde Cato nicht sie unter den prcifswfirdigen 
Gewohnheiten der Väter aufgeführt haben. Schlofs aber diese Dichtung ihrem innersten 
Wesen nach jede Bewegung der Phantasie aus, so war diese so imbeschränkter in» Ge- 
biet der Religion. Denn der römische Landmann, trotz seiner unverhüllten Sinnlich- 
keit, war streng gläubig in Allein, was das Gebiet der Religion berührt, und empfäng- 
lich lÜr jede Offenbarung aus der Geisterwelt, der er sich nach der Weise seines Vol- 
kes nahe fühlte. Der Wunderglaube hat daher recht eigentlich seine Heimath im alten 
Latium. Die Natur, welche mit der reichen Fülle ihrer Segnungen die Bewohner über- 
schüttet, welche mit ihren Schrecknissen die Gemüther betäubt und überrascht, hat eine 
tiefe Ahnung ihres geheimnisvollen Lebens in der Seele erzeugt. Da war nichts zu- 
fällig, nichts bedeutungslos. Da waren die Gemüther mit jener frommen Scheu erfüllt, 
welche stets die Nähe Gottes ahnt Daher die Sage mit besonderer Liebe das Gebiet 
des Heiligen umfafste, da war ihr eigentliches Gebiet, da fand die Phantasie den Stoff, 
wo sie in ungemessenen Räumen sich frei und schrankenlos bewegen konnte. Wie lieb- 
lieh sind nicht die Erzählungen von Numa und Egeria, von Faunus und der Fatua, von 
Picus und der Kirke, von Hercules und seinem Tcmpeldiener. Wie hat sich da die 
wunderbare Mischung des Latinischen Volkscharakters von Schalkheit und frommem 
Aberglauben ausgesprochen. Aber diese heilige Sage verhält sich zur urkundlichen Ge- 
schichte wie die christliche Legende zu den Chroniken und den Annalisten. Sie verra- 
then ihre Quelle, die älteste Vorstellungsweise von der Götterwelt, so offenbar, dafs sie 
mit der eigentlich historischen Tradition gar nicht verwechselt werden können. Denn 
allerdings besteht neben dieser Dichtimg, die der Religion und dem Glauben angehört, 
eine wesentlich verschiedene Geistesthätigkeit Wenn die Legende nus jener Naivität 
des Gefühls entspringt, welche die Götterwclt nach dem Bilde des Menschen schafft und 
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den Himmlischen nur den Voraug der Allmacht und Unsterblichkeit gestattet, so ist 
die Ueberlieferung der eigentliche Ausdruck volkstümlicher Selhstbcschauung. Urkund- 
liche Denkniftlcr waren für jene Zeit nur in sehr geringer Zahl vorhanden. Die eigent- 
lichen Denkmäler waren ihre Thaten, und die Werke, die sie mit ihrer Hände Arbeit 
schüren, Mauern, Befestigungen, Tempel, die Stadt Die tatkräftigsten Zeiten sind am 
wenigsten besorgt fllr das Andenken bei der Nachwelt; die Schwäche bedarf solcher 
Mittel, um die eigene Kraftlosigkeit dem Auge zu verbergen. Wohl aber hat jede le- 
benskräftige Zeit ihr Echo im Herzen des Volks. Diese ungeschriebenen Denkmäler 
sind die ewig strömende, nie versiegende Quelle, aus welcher die Geschichte schöpft. 
Diese Ueberlieferung pflanzt sich wie der Volksstamm selber fort von Geschlecht auf 
Geschlecht. Denn es ist der geistige Strom, der das innere Wesen eines Volkes of- 
fenbart und ihm seine geistige Selbstständigkeit verleiht. Eine Zeit, welche innerlich 
zerrissen und zerfahren, in ewiger Zerstreutheit von Erscheinung zu Erscheinung tau- 
melt, in geistigen imd sinnlichen Genössen schwelgt und durch byzantinische Gelehr- 
samkeit mit Mühe die Erinnerung an die Väter sich erringt, Alles mit der Forschung 
zu durchdringen sucht, nur sich selber nie begreift, ein solches Zeitalter kann nur schwer 
zum Volksbewufstsein sich erheben, welches fern von aller Abstraction , nur in Beinem 
Glauben und in dem geistigen Erbtheil semer Väter sich selber wieder findet. Die 
feste Geschlossenheit der römischen Gedankenwelt, das Aufgehen seines ganzen Lebens 
im ewigen Rath der Götter, die Innerlichkeit der Gesinnung, die streng und spröde 
jeden störenden Einflufs von Aufsen ferne hält, erzeugt jenes durch und durch volks- 
tbflmlichc Geistesleben, das nur in sich selber wurzelt, Alles nur in Beziehung auf sein 
Inneres begreift , fremden Einflüssen fast unzugänglich ist. In diesem Sinne war jener 
alte Cato der treueste Spiegel seiner Zeit, das klarste Abbild seines Volks; verständig, 
klug, schroff, mifstrauisch gegen alles Neue, was aus der Fremde kam, aber kernhaft, 
arbeitsam, festhaltend an Zucht, Ordnimg und Gesetz. Es ist daher nichts lächerlicher 
als die Behauptung, dafs die geschichtliche Ueberlieferung über die ältesten Zeiten Korns 
durch die Griechen gefälscht erst in dieser Gestalt Eigcuthum der Kömer geworden 
sei. Als wenn nicht diese Ueberlieferung seit Jahrhunderten sich gestaltet hätte und 
nach allen Richtungen ausgebildet worden wäre, che den Griechen nur der Sinn ankam, ' 
diese Gegenstände zu berühren. Dieser Gedanke ist in so schneidendem Widerspruch 
mit römischer Sitte und Art. dafs seine Entstehung schlechthin unbegreiflich wäre, wenn 
nicht die sogenannte höhere Kritik auch die abenteuerlichsten Voraussetzungen für er- 
laubt hielte, nur um ihr Lieblingsthema zu stützen und die Wahrheit der beglaubigten 
Geschichte zu erschüttern. Also während die Legende auf dem fruchtbaren Boden des 
Glaubens aufgewachsen, die verwandten Gegenstände in ihren Zauberkreis verflocht, 
hat neben ihr die geschichtliche Ueberlieferung als eigentliche Lebensader den Leib 
des Volks durchströmt, ihm das Bcwufstsein seiner selbst gegeben und in der Erinne- 
rung an die Väter die geistige Eigentümlichkeit und die Quelle der Verjüngung stets 
bewahrt. Nicht als wäre ein schroffer Gegensatz zwischen diesen beiden Geistest hätig- 
keiten festgehalten worden. Die Legende, welche in anmuthigen Dichtungen das Le- 
ben der Götter sich vergegenwärtigt, kann den heimathlichen Boden nicht verlassen und 
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hält stets die Verbindung mit dem gottgclicbten Volke fest. Die Ueberliefcrung, welche 
das Andenken an die Vorzeit mit frommer Scheu bewahrt, kann nicht umhin der Huld 
der Götter zu gedenken, welche zu allen Zeiten gnädig über dem Vaterlande wacht. 
„Wer es glaubt, dem ist das Heilige nah." Aber dennoch war es ein durchaus Ver- 
schiedenes nicht nur dem Stoffe nach, sondern namentlich im Sinn und Geist. Die 
Ucbcrlieferung hat nach der geistigen Richtung des R8mervolks das Geschichtlich - Ge- 
gebene in volkstümlicher Weise aufgefafst, hat das Wesen der Persönlichkeit erfalst, 
hat mit scharfen Zügen die Eigentümlichkeiten ausgeprägt. Sic hat alles Unbe- 
stimmte ausgeschieden und nicht mir die Handlungen in ihren gegenseitigen Beziehun- 
gen dargestellt, sondern Alles aufs schärfste durch Zeit und Oertlichkeit bestimmt 
Mag sie den Helden einen Vertrauten und Sohn der Götter nennen, mag die Bewun- 
derung ihn bis zu den Sternen und in das Reich der Himmlischen erheben, sein ganzes 
Leben mit reichem Farbenglanze schmücken, und Geburt und Tod mit dem Reiz des 
Wunderbaren umgeben, dieser Schmuck berührt das Wesen nicht, ist nur die Form 
des Ausdrucks für eine Zeit, welcher Göttliches und Menschliches zu vermählen gestat- 
tet war. Es steht der Gründer nur in dem Glänze da, welchen der höhere Geist von 
der staunenden Nachwelt zu fordern berechtigt ist Wenn aber diese Form Andern dich- 
terisch erscheint, und wenn sie daraus Folgerungen ziehen, um die Existenz eines gro- 
fsen Epos darzuthun, so legen sie dadurch nur das Unvermögen an den Tag, die tiefe 
Poesie in dem Leben und Schicksalen eines tatkräftigen Volkes zu erkennen. Aber 
selbst wenn man ein bewufstes oder unbewufstes Streben nach einer freien Dichtung 
oder allegorisirender Darstellung voraussetzen wollte, so würde einem schrankenlosen 
Schweifen der Phantasie schon durch die Natur der Verhältnisse ein Ziel gesetzt Das 
ganze Leben des gefeierten Helden ist innerhalb der Ringmauern einer Stadt eingegränzt 
und überall tritt die feste klare Wirklichkeit fluchtigem Spiele der Phantasie entgegen. 
Uralte Denkmäler, Bauten, Verträge, Bündnisse, priesterliche Satzungen und Ordnun- 
gen, und was in der Verfassung als ursprünglich angenommen werden mufe, wenn auch 
später weniger beachtet und von den Geschichtschreibern nicht im gehörigen Mafse 
benutzt, mulsten schon durch ihr Vorhandensein allem Ueberstreifen ins Unbestimmte 
und Fabelhafte Ziel und Gränze setzen. Diefs gewinnt endlich noch Bestätigung durch 
Alles was ins Gebiet des Kultus überging und in Heiligthümern, Festen und Reliquien 
sich ausgeprägt Der Charakter des Bleibenden und Stetigen war hier Gesetz: illa 
mutari vetat religio et consecratis utendum est Der Tempel des Quirinus auf der Stelle 
erbaut, wo Romulus zum letztenmal den Sterblichen erschienen war; der Krummstab 
(lituus), mit dem er seine Kreise am Himmel beschrieben hatte, und welcher der Ge- 
walt der Flammen widerstand; der Baum, der aus der Lanze erwuchs, welchen der starke 
Held vom Aventinus nach dem Palatin geschleudert hatte, und den die treue Pflege der 
gesammten Bürgerschaft erhielt; die kleine Hütte mit Rohr gedeckt (casa Romuli), 
welche an das Hirtenleben des tapfern Jünglings mahnte; der wilde Feigenbaum am 
Germalus, wo Faustulus die Neugebornen fand, die Höhle, in der die Wölfin sie ge- 
säugt, die Gräber des Remus und Tatius auf dem Aventin, diefs Alles trägt ein so be- 
stimmtes Gepräge innerer Consequenz, dalä hier volkstümliche Ueberlieferung nicht zu 
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verkennen ist Und was sollen wir erst von den Festen sagen, welche alle das Leben 
und die Schicksale des Romulus zu verherrlichen gestiftet sind? 

Die Luperealien am 15. Februar gefeiert, welche die Erinnerung an seine Jugend- 
zeit bewahrten; die Quirinalicn zwei Tage später, wodurch seine Apotheose verherrlicht 
ward; die Palilia am 21. April, das Gründungsfest der Stadt; die Lemuria am 9. Mai, 
welche zur Sühnung von Remus Ermordung begangen wurden; die Nonae Caprotiuae 
oder Poplifugia, am 7. Juli, an welchem der Todestag des Romulus gefeiert ward; die 
Consualia am IB. August, welche auf dun Raub der Sabinerinnen sich bezogen. Da 
erkennt man, so rufen uns die Gegner zu, die Macht und den Einfluls der heiligen Le- 
gende, welche Denkmäler, Feste und Reliquien erzeugt. Dagegen lautet das Zeugnils 
der Geschichte: Niemals hat die Sage und Ueberlieferung sich um ein Leeres und Nich- 
tige« gebildet. Nur ein grofscr Mann übt solchen Zauber aus und je reicher der Sa- 
genkreis sich ausgebildet, desto tiefer hat er in die Geschicke des Volkes eingegriffen. 
Mag man immerhin die Gunst des Zufalls geltend machen, die Macht der Zeitverhült- 
nisse erwähnen, und alle möglichen Nebenumstände in Anschlag bringen, alle diese 
Aeufserlichkciten sind ohne Bedeutung gegen die geistige Kraft des Mannes, der sie 
leitet, beherrscht, zum Ziele führt Dadurch hat er sich ein Angedenken in den Herzen 
der Menschen gründen können, das ihm Unsterblichkeit verbürgt. Solche Bewunderung 
erregt ein Held, welcher in stürmischen und bewegten Zeiten eine neue Stadt gegründet, 
der für die sinkende Macht des Albanischen Reiches eine neue Basis fand, der dem 
Vordringen der Sabiner und Etrusker einen starken Damm entgegenstellte, der aus den 
Elementen beider Völker neue Stützen seiner Herrschaft schuf, der durch Glauben, Ord- 
nung und Gesetz ein trotziges Geschlecht in die Banden des Gehorsams zwang, der 
den Grund zu einer Gröfse legte, welche den Erdkreis unterworfeu hat. Wenn die 
Sage von Aeneas nationales Eigenthum der Römer ist, wenn ihre geschichtliche Bedeu- 
tung nicht geläugnet werden kann, wenn der dreihundertjährige Bestand des grofsen Al- 
banerrcichs von Niemand in Zweifel gezogen wird, wenn die Völkerbewegungen der 
Sabiner und Etrusker beglaubigt sind, wie irgend eine Thatsache alter Zeit, so steht 
die Gründung Roms durch Romulus so fest, dals sie durch keinen Zweifel erschüttert 
werden kann. — Es ist nicht schwer in unserer thatenlosen Zeit, welche im Gefühl 
ihrer Schwäche so gerne das Alterthum und seine Gröfse lästert, auf dem Gebiete der 
negativen Kritik einen Namen sich zu gründen. Mir ist es würdiger erschienen, der 
durch das Alterthum geheiligten Ueberlieferung ihr ewiges Recht zu sichern. Die Wahr- 
heit in ihrer ganzcu Höhe und Tiefe zu ergründen ist ein von den Sterblichen nie er- 
reichtes Ziel. Aber wenn wir mit Ernst und einem festen und gewissen Geiste zu erfor- 
schen trachten, was ein grolses Volk Jahrhundertc geglaubt und als beglaubigte Ge- 
schichte überliefert hat, und was mit seinem innersten Bewufstsein verwachsen ist und 
gröfse Thaten und edle Entschlieisungen hervorgerufen hat , so ist dicls ein für den Ge- 
schichtsforscher nicht unwürdiges Ziel. Mögen andere den Olympus stürmen, ich kenne 
nichts Höheres, als eines Volkes tiefen, heiligen Ernst, wie er in Sage, Ueberlieferung und 
Geschichte sich offenbart 
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Der Vier-Präsident: Ich eröffne Über den so eben gehörten Vortrag die Dis- 
cussion. (Pause). Da sich Niemand zum Worte meldet, so fordere ich Herrn Prof. 
Gerhard auf, den angekündigten archäologischen Vortrag zu halten, welcher 
hier folgt 

Der Verein deutscher Philologen und Schulmänner ist der Beschäftigung mit dem 
klassischen Alterthum in desseu Gesammtheit gewidmet, und wird in seiner gegenwärti- 
gen Versammlung die Gelegenheit gern wahrnehmen, welche, neben dem steten Andrang 
litterarischen Stoffes zu seinen Verhandlungen, auch für ein anderes weitschichtiges Feld 
klassischer Vermächtnisse, für die Kunst weit der Alten, in unserer Hauptstadt ihm 
dargeboten wird. Wie dies in zehn der freiesten Benutzung dargebotenen Abtheilungen 
unsers Königlichen Museums geschieht, wie der gegenwärtige Standpunkt einer wissen- 
schaftlichen Archäologie Werth und Wichtigkeit jenes Antikenschatzes steigert, wie aber 
die zunehmende Fülle archäologischen Wissens auch immer mehr nach engem Zusam- 
menschlufs mit der Gesammtheit aller philologischen Wissenschaft drängt, welcher die 
Archäologie als eines ihrer Fächer angehört, — diese und ähnliche Gesichtspunkte im 
Einzelnen zu erörtern und zu verfolgen ist nach der Eigentümlichkeit archäologischer 
Vorla<»eu und bei der noch immer nicht grofsen Alizahl von Philologen, welche im Gebiet 
alter Kunst verweilen mögen, für eine engere Zusammenkunft geeigneter als für den 
hier versammelten hochgeehrten gröfseren Kreis. Unter solcher Voraussetzung ist dafür 
gesorgt worden, archäologischen Besichtigungen und daran zu knüpfenden Verhandlungen 
in einer besonderen Versammlung Baum zu gewähren, welche jedem Mitgliede dieses 
Vereins offen steht; nichtsdestoweniger aber werden, wie unser Präsidium mich hoflen 
läfst, auch in diesem gröfseren Zuhörerkreise einige Mittheilungen archäologischen Inhalt« 
zur bequemen Ansprache blr einen so wichtigen Theil der gesummten Alterthumsfor- 
schung nicht unwillkommen befunden werden. 

1. Vorlagen zur Denkmälerschau. 
Die Archäologie ist auf Anschauung gegründet: ich habe daher dem festlichen An- 
lal's dieses Philologen Vereins eine doppelte Vorlage monumentaler Darstellungen aus dem 
Gebiet altgriechischer Malereien bestimmt, welche nächstdem der archäologischen Erör- 
terung, zuvörderst aber geneigter Einsicht und Kenntnifsnahme dieser hochgeehrten Ver- 
sammlung dargeboten werden. Die erste dieser kleinen Gemäldegallerie aus dem Ge- 
biet alter Kunst ist aus Vasenbildern des Königl. Museunis entnommen 1 ) ; sie schliefst 
früheren, in der Gröfse des Originals farbig ausgeführten, Publicationen gleicher Gattung 
und gleichen Ortes sieh an, und enthält in lebensvollen Figurenreihen der ausgebildet- 
sten griechischen Kunst, in Götter- und Heldengestalten homerischer und sonstiger Sage, 
neben gefalliger und belehrender Bilderschau auch in dieser und jener altgriechischen 
Inschrift manches der philologischen Forschung nah verwandte Element. Einer antiken 
Bildergallerie vergleiche ich aber auch die zweite der gegenwärtigen Betrachtung em- 
pfohlene Vorlage, obwohl sie weder in zahlreichen und gefälligen Blättern, noch auch im 

1 > K. Im da* vollendet« iwciu !I<-ft Ton G*rhard » .Trink«!.«!™ und OlWjcn de» Königl. Mnwttnu- vor. 
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Style der blühendsten Kirnst sich geltend macht, sondern auf einem einzigen schlichten 
Blatt Ilinen ein Figurengewimmel der alterthünilichsten Kunst vor Augen rückt Wel- 
cher Philolog aber, dem Homer und das griechische Epos am Herzen liegt, hätte nicht 
schon bei dem ersten Gerfleht die Entdeckung der Vase des Ergotimos und Klitias 
freudig begrflist, eines Gefäfses, dessen von Götterzügen und Heldcnk&uipfcn erfüllter 
Umkreis, ganz wie im Brautliede Catull's, Festteppiche attischer Theseussage über IV 
Ieus' und des Peleideu Sagengewebe gebreitet zeigt, mid bei aller dieser kunstreichen 
Sagen- und Bilderschau uns ungewü's lälst, ob wir für Bildnerei oder Epigraphik, 
für Mythologie oder epische Dichtung, für Hesiod oder Homer, für Theseiden oder Achil- 
leidcn, für Pindar oder für römische Dichter es ausbeuten wollen. Der mannigfachen 
Empfindung, welche bei einem so grofsen und überraschenden Funde der neuesten Zeit, 
einem Funde, dem die Philologie unserer Tage so leicht keinen von gleicher Wichtigkeit 
zur Seite zu stellen vermag, nach so viel Seiten sich aufdrängt, ein genügendes Wort 
zu leihen, mafsc ich mir nicht an; damit aber die philologische Forschung dem Gebiete 
jenes nur in Beinern Umfang einzigen, in seiner Art manchem ähnlichen Vasenfunde ver- 
gleichbaren Denkmals mehr und mehr angenähert werde, habe ich gesucht durch ein 
synoptisches Blatt ') es übersichtlicher und durch dessen lithographische Ausführung 
dieser Versammlung zugänglicher zu machen. 

2. Einladung ins Königliche Museum. 
Nächst diesen Vorlagen, welche als treue Abbilder wichtiger Kunstdenkmäler des 
Alterthums Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, fühle ich mich verpflichtet, auch 
ohne unmittelbaren Anblick der Gegenstände, auf die Nähe des grolscn Antikenschatzes 
Sie hinzuweisen, den unser Königliches Museum umschliefst. Dieser Antikenschatz ist, 
das ägyptische Museum ungerechnet, in zehn Abtheihingen vertheilt: von den Sculptu- 
reu in Stein, Erz und Thon sind die etruskischen gesondert, die Werke der Glyptik 
und Toreutik sind als Gemmen, Münzen, Preziosen und Glassachen geschieden, die 
graphischen aber auf Gefaßten, Wandmalereien und Mosaikfußböden zu suchen. Es 
ist für wissenschaftliche Verzeichnisse der einzelnen Abtheilungen durchgängig, zum Theil 
für den besonderen Anlal's dieser Versamndung gesorgt 1 ) , und in einem zur Hälfte er- 
schieneneu Gesamintverzeichnifs 3 ) ist überdies die Methode der Beschauung gefördert, 
indem auf Herkunft und Zeitalter, Stoff und Bestimmung, Styl und Darstellung einlei- 
tend verwiesen ist. Die Sicherheit der Beschauung zugleich und die Grenzen der Kunst- 
erklärung festzustellen, sind Abbildungswerke, in originaler Grß/se und farbiger Ausfüh- 



1) Gegenwärtig ala Doppelblatt in der Arrhlologiachcn Zeitung von 1850, Taf. XXIII. XXTV, zu Anden, 
nach Monum. dell' Irulitulo IV, 54 — 57. 

2 ) Don Ungut verbreiteten Wegweisern rar Sculpturenaammlang Ton Tiei, au den Gvpaabgttaaen nnd etro»ki- 
achen Bildwerken top Vwmfka und dem wiaaenachalUirhen Verzeichnif» der tiefgeaebnittenen Steina von Tilttm, 
l»t nein 1845 gedruckter und nechnten« au erneuernder Leitfaden fllr die Vaaen-, Tr rra rotten - und Mi«crllen*amm- 
lung, und «o eben auch ein von Tälktn verfafrter „Leittadeu rur Sammlung alter MetaUarbeiten* hinau jufUgen . ao 
daTa eine ilinllche ErUuterungMchrift nur noch für die Sammlang der Kameen rUckatandlg bleibt. 

8) Bertina Antik* Bildwerke von Gerhard. Eriter Theil. (ScnJptureu und Vaaen enthaltend.) Berlin 1836. 8. 
Daa Vucnreraeicbnira Uu fortgeaeut in 8 Heften „Neuetworbener Denkmiller- (Bertin 1836-1846). an welchem 

6 



Digitized by Google 



42 

rung, für die Abtheilung der Vasen und Terrakotten vorhanden 1 ) ; es steht der Münz- 
sammlung ihr Apparat von Münzpasten zur Seite, und wie unsere Sammlung geschnit- 
tener Steine an günstiger Aufstellung alle ahnliehen Sammlungen überbietet, ist auch 
das Studium dieser Abtheüung durch den umfassendsten Vorrath von Abdrücken aus- 
wärtiger Sammlungen nutzbar gemacht. Aehnlich dem grammatischen Kritiker, der einen 
Sprachgebrauch abwägt, darf der ArchSolog nie von dem Grundsatze abgeben: Monu- 
mrtilorum artis qui unum tidit nullum ridil, qui millia tidit unum tidit. Tausend Fälle 
beweisen gar oll nur für eine einzige Wahrheit ; tausende aber wollen gesehen sein, um 
über ein einziges ihnen verwandtes Kunstwerk ästhetisch und antiquarisch ein gültiges 
Gefühl und Urthcil zu haben. In diesem Sinn wissenschaftlicher Würdigung der Kunst- 
denkmäler aus allem Gleichartigen geht den Abtheilungen antiker Originale die im ste- 
ten Zuwachs begriffene Sammlung von Gypsabgflsseti plastischer Werke, und neben 
dem reichen Vorrath von Münz- und Gemmenabdrücken ein Apparat archäologischer 
Zeichnungen zur Seite, dessen Bestimmung es ist für jedo einzelne. Abtheilung antiker 
Technik die wichtigsten Denkmäler auswärtiger Sammlungen, zu wissenschaftlichem 
Vcrstündnifs unsers hiesigen Antikenschatzes, vor Augen zu legen. Diese Aufgabe ist 
hauptsächlich für den antiquarisch so äulserst ergiebigen Schatz alter Vasenbilder, 
gröl'stenthcils aus Ineditis, aber auch für andere Abtheilungen verfolgt worden 1 ), derge- 
stalt, dafs die darauf bezüglichen Fächer des archäologischen Apparats eine Grundlage 
des Denkmälerstudiums bilden, welche zwar noch sehr Vieles zu wünschen übrig läl'st, 
bei keiner andern Antikcnsammlung aber in gleichem Maise erreicht ist Es darf hier- 
bei nicht vergessen werden, wie ein geschichtliches Bewufstsein deu großartigen Stif- 
tungen des hiesigen König). Museums von dessen Anbeginn an zu Grunde lag: nicht 
blol's künstlerischen Genius und unmittelbare Vorbilder der lebenden Kunst zu schaffen, 
vielmehr die Entwickelung aller Kunst in MusterstÜcken vor Augeu zu legen, war die 
am Portal des Museums ohne Widerspruch * ) angedeutete Absicht , die auch beim neue- 
sten Anbau desselben in ausgedehntestem Umfang verfolgt wird. Wie aber mit jenem, 
der Geschichte der Kunst und der Menschheit nicht weniger ids dem Bcdürfnil's des 
Künstlers und dem Behagen des Kunstfreunds gewidmeten Grundgedanken unsers Mu- 
seums auch der gedachte archäologische Apparat eng verknüpft sei, das kann am we- 
nigsten dem Philologen entgehen, der zu vollem Verständnifs erhaltener Dichterwerke den 
zerstreuten Bruchstücken gleicher Abkunft aufs emsigste nachzuspüren gewohnt ist. 

1) Terracotten de» KSnigl. Museum, von Pwflu. Berl. 1H42. 4. Mauer Sammlung .Au«erU*cn*r Vwenbilder" 
welche in drei Quartbitiden ( Berlin 1840 — 47 > 240 Blatt Inedit» meint auswärtiger Sammlungvn in verkleinertem 
Mal'«Mab enthalten, int eine Reihe vun Publicjttinnrn hiesiger Inedita gleicher Kunstgattung in Fnliofonnat ge- 
folgt, in welcher dieselben in voller Gröfau und Färbung der Originale dargestellt find; uUnlith dio Trinkachalcn des 
Königl. Museuins. Berlin, G. Reimer, 1H40; die Etruskischcn und Karapanischen Va*enbildcr, ebend. 1843; die 
Apuli»rhen Vasenbilder, ebend. 1845 ( Imp.-Kol. |, und eine letzte als Trink»chalen and GeDUse beieichnete Rei- 
henfolge. <leren erstem ebend. 1848 erschienenen Heft «o eben da« »weite Bich anreiht. 

2 ) Namentlich fUr die ctruskbwheu Todtenkbten und Spiegel • Zeichnungen , für manche Reihenfolgen von 
Oernmenbildern u. a. m.. wofflr meine Sammlungen archäologischer Inedit« (Arth. InU'U.-Bl. 1833 Nu. 6. 8.) reichen 
Stoff lieferten. Näher* Nachricht Uber den gedachten Apparat de» Königl. Museum» ward im Akademischen Monata- 
bericht de» Jahres 1S44 gegeben. 

S ) l>ie Zusammenstellung Studio nntiiuHnlU omnipnuit er liberntim ar(nm ist «einer Zeit nur in ihrer LatluitK. 
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3. Archäologie und Philologie. 
Hohen wir somit aus dem Bereich hiesiger Thätigkcit und hiesiger Kunstsammlun- 
gen der Fidle archäologischer Anschauung uns versichert, die mit eindringlicher Würde 
und Wichtigkeit uns umgibt , so dürfen wir nun auch zu solchen verwandten Betrach- 
tungen übergehen, welche, ohne von unmittelbarer Beschauung anhängig zu sein, in der 
Gemeinschaft strebender Bekenner des klassischen Alterthums sich nicht wold abweisen 
lassen; ich meine zu der stets neu sich aufdrängenden Frage über Geltung und Behand- 
lung der Archäologie im Zusammenhang aller phdologischen Wissenschaft. Dal's Kunst- 
denkmäler, welche, wie die vor Augen gelegten und wie in taugenden dieser und anderer 
Art es der Fall ist, Gfitter Helden und Alltagsleben der klassischen Welt uns anschau- 
lich machen, ernstliche Beachtung von Seiten des Philologen verdienen, wird nicht 
leicht bezweifelt werden. In diesem Kreise zumal wird Niemand, der in der Gesammt- 
heit des klassischen Alterthums seinen Spielraum und seinen Beruf erkennt, etwa mit 
einem ri ravrd fiot rroo^ rithfirn mir entgegnen, wohl ober vielleicht gegen die Verein- 
barkeit archäologischer Studien mit denen der grammatischen und litterarischen Philolo- 
gie praktische Bedenken hegen. Man kann geneigt sein Schönheit und Majestät einiger 
antiker Statuen zu geistiger und sittlicher Erhebimg sich wohl gefallen zu lassen und 
aus andern Kunstgattungen wenigstens einige antiquarische Erudition sich anzueignen, 
ohne doch die verschlungenen Wege der Kunstgeschichte und Kunsterklärung weiter 
beschreiten zu mögen. Der unermefsliche, zumal seit den letzten Jahrzehnden unendlich 
gesteigerte und auch der sorgsamsten Erkundung allzu oft entschlüpfte Denkmälervor- 
rath des klassischen Alterthums stellt dem litterarischen Vcrmächtnifs desselben Alter- 
thums in einem so reichen nnd mannigfaltigen Umfang sich gegenüber, dal's die Ge- 
sntnmtheit des antiquarischen Stoffes nicht anders als in zwei grol'sc Massen, eine lit- 
terarische und eine' monumentale, getheilt sich denken läfst, wodurch denn auch die 
Behandlung beider Massen, aus innen) Gründen wie nach aller bisherigen Erfahrung, 
zur doppelten Aufgabe einer zwiefachen, phdologischen oder archäologischen, Forschung 
zu werden pflegt. Hierdurch werden denn freilich die Thätigkeiten des Philologen und 
Archäologen gesondert, wäre es auch nur wie die Beschäftigung mit Grammatik, Aus- 
legungskunst und Kritik von der mit antiquarischen Realien seit längerer Zeit nur sehr 
selten von einem und demselben Forscher geübt wird, und wie selbst im Gebiete der 
Denkmälerforschung der Münz- und Inschriftkenner seinen vom Archäologen des üb- 
lichen Sprachgebrauchs gesonderten Weg zu gehen pflegt. Der Gesammtbozug aber 
aller jener Thätigkeiten zu einer einzigen AWhumswiswnschaft, zu jener Philologie 
hiihern Sinnes, in deren Dienst Grammatik und Realien, Litteratur und Kunst für eine 
und dieselbe Idee der Erkenntnils und Keproduetion des antiken Lebens ihre Fortbil- 
dung finden, wird durch keine Sonderung jener Art aufgehoben 1 ) ; er ist auch dem Ar- 



1) Die Begeiferung, mit welcher Ich vor geraumer Zeit (Hypcrb. rüm. Studien f. 8. I. (T. genrhriebcn 1827) 
dem nrchJUdogischcn Studium »in eigenste» und du ihm zunächst verwandte Gebiet zu erkämpfen bemüht war, habe 
ich damall durch Welcker't Einsprach zu blifuen gehabt, der in eluer Iieecmion von Muller'« Handbuch (Rhein. 
Mtuwim n. 1884. 8. 441 ff.) meine rar praktiKhe Zwecke beantrage TheUung de» litl*rarlachen und ucnuroei.- 

6* 
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ibäologen um so gesicherter, je mehr die philologische Alterthumsforschung Kern und 
Grundlage seines von den Texten zu den Denkmälern übergetragenen Studiums bleibt, — 
dergestalt freilich, dals neben der strengsten philologischen Grundlage und Methode 
noch eine dem Philologen fremde und zwar eine doppelte Aufgabe, in Bezug auf Stoff 
und Behandlung der Kunstdenkmaler, unter Beistand der Künstler sowohl als dilettan- 
tischer Alterthumsfreunde ihm zu lösen bleibt 

4. Dilettantismus. 
Da« hiermit Ix-rührtc Verhältnis des Archäologen zu Künstlern und Altcrthumsfreundeu 
— ein Verhältniis von welchem der philologische Sprachforscher weder zu geniefsen noch 
zu leiden hat — steigert Umfang und Schwierigkeit der Denkmalerforschung in einer Weise, 
welche schärfer als gemeinhin gewürdigt zu werden verdient, wenn nicht gar manche 
im Dienst der Wissenschaft bestandene Mühsal statt zmn Danke vielmehr zu bleibender 
Verdächtigimg ausschlagen soll. Niemandem kann es entgehen, dals alles künstlerische 
Element der alten Dcnkinälerwelt nur durch Vermittelung des Künstlers, von dessen Ge- 
fühl und erfahrener Anschauung geleitet, zu diesem Verständnifs gelangt, und die zu 
solchem Behuf zu erfüllenden Bedingungen sind es zunächst, in deren Erwägung der 
Philolog eine gründliche Denkmälerforschuug gemeinhin scheut; aber es ist gewifs eben 
so sehr zu betonen, dafs die Verpflichtung einen vielfach zerstreuten, seiner Natur nach 
sehr mannigfaltigen, überdies stets anwachsenden Stoff sich bekannt und überschaulich 
zu macheu, eine gleich dauernde Abhängigkeit des Archäologen von Alterthumsfreun- 
den der verschiedensten Art begründet Ohne Künstler, wie an Zocga's Seite Thor, 
waldsen, wie in unsern Zeiten der griechisch fühlende Stackelberg und der in Roms Mar- 
morwerken schauend und schallend ergraute Wagner es waren, hätten die Fortschritte 
neuerer Archäologie ihres sichersten, leitenden zugleich imd prüfenden, Beistands ent- 
behrt; aber auch Touristen wie Marianna Dionigi, wie Gell und Dodtcell waren nöthig, 
um in Aufzeichnung kyklopischer Mauern der Ethnographie uud der Kunstgeschichte 
die sichersten Fäden pelasgischer Völkerzuge zu liefern, und eines Grundbesitzers wie 
Lucia» Bonaparte bedurfte es, um auf etruskisehem Grabgefilde das Mundtu patet, mit 
dem er gleich einem etruskischen Augur Götter und Helden aus seiner Scholle erstei- 
gen liels, zum Heroldruf einer neuen Welt antiquarischen und artistischen Wissens zu 
steigern. Neben so grofsen Namen und Schätzen, die in der Denkmälerkunde einen 

talen Stoff« xwi^chen l'hilulngen uuil ArvhÄotogen aU title Losreii'iiung xu*anime.ngehuriger Studien vuii ihrer ge- 
meinuuDcn Wurzel betrachtete. Hieb«-! ward nicht nur der praktische Vortbcil hinlaiigc»«t:*t, den e» gehübt bitte, 
Topographie, Xumi»niatik und Epigrnphik — Kadier, die innerhalb phil«logi»ch«r l.ehrv ort rage ihre. Stille gemeinhin 
nicht finden — arcldUilogiachen Handbüchern unJ I.chrvortrilgen ptlichtma/»ig eingereiht zu rinden < vcrgl. Hratui 
im .Vrtikel Archäologie, C'onvera.-I.exicon der neuesten Zeit I. S. 197. 205. f.), «ondern ward auch den getadelten 
» GrundlUgen der ArchEologie" offenbar Unrecht gethan, denen dir manch« wildem vorgefallen«; „thöricht* Schei- 
dung de» Archllologen und Philologen - ausgc«prorUenennarM'n lllypcrb. röm. Studien I. S. 22-1 keine Verantwortung 
tur La*t fallt- Hierüber gegen riu<"> hocliNerehrteu Freond noch jetat laut zu werden, veranlafrt mich der unver- 
inderte Abdruck jener um erdienten Rüge In Welcker'« Kleinen Schritten I in. S. 342. f.); die Genugtuung richti- 
ger verstanden tu sein, nnralich »L« unwandelbarer Bekenner gemeimmner philologischer Wiawnsrhaft. al« einer, der 
Philologen und Arehiologin .al« llaulcute an einem und denselben Itvbtude." betrachte, hatte auf den Grund meine« 
Aufnatx« bereit« ein, dem Vernehmen nach von HinM herrtlhrender, AufiaU I.I'hilologie- im Conrrrs. - Lexieon der 
neuralen Zeil III. S. JOS.) mir gewahrt, mit welchem ich auch im Ziel einer Reproduction des klassischen Alter- 
thumi |S, r.OI. mein- al» S. 500 vuraiugVK'Mt wird ) mich einig finde. 
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guten Klang haben, behalten aber auch viele kleinere ihren Anspruch auf dankbare 
Anerkennung, und wie auch die gröfsesten unter ihnen den Einsatz, den wir im Keicli 
des Wissens ihnen verdanken, dann und wann durch Mangel an Wissensehaftlichkeit 
uns verleiden, kann Keinem, der mit der Denkmälcrforsehung je sich befafste, verborgen 
geblieben sein. Wenn die übliche Bezeichnung ihrer Thätigkeit mit der des wissen- 
schaftlichen Archäologen zusammenfällt, so mag solche Sprachverwirrung in dem Dank, 
den man belehrenden, zum Theil hochverdienten Dilettanten schuldet, ihre Beschönigung 
finden; wenn aber auch in der Würdigung des Philologen die wissenschaftliche Denk- 
mälerforschung mit den ihr hfllfreichen Dilettantismus vermischt und einer von dem 
ganzen Fach unzertrennlichen Ungrflndliclikeit verdächtigt wird, so möge man, ein so 
schiefes Urtheil zu berichtigen, in die Anfänge deutscher Archäologie zurückgehen und 
aus deren Entwickelung geschichtlich sich überzeugen, dafs alle Hochstelimg des archäo- 
logischen Dilettantismus eigentlich nur auf der schweren Vcrsäumnifs beruht, welche dir 
deutsche Philologie, der ästhetischen Kunstforschung gegenüber, bis auf unsere Zeiten 
herab sich su Schulden kommen liefs. 

Winckelmann mOfste kein Deutscher, Lessmgs Laokoon nicht erschienen, Heyne kein 
geschmackvoller Erklärer des klassischen Alterthums gewesen sein , wollten wir leugnen 
dafs Studien auf Anschauung und Verständnifs der griechischen Kunst bezüglich nicht 
bereits seit einem Jahrhundert ihre Ansprache in Deutschland haben: aber zum Ge- 
schichtschreiber der Kunst wanl Winckelmann erst in llom befähigt, und die sehr schmale 
Auswahl von Kunstansehatmngcn , mit der man auch seit seiner Wirksamkeit sich in 
Deutschland begnügte, liefs die. Idee eines Studiums der gesummten Knnstwelt der Alten 
nicht aufkommen. Wo die Archäologie zuerst namhaft und kathederfülüg sich zeigte« 
bei Christ und Herne in Leipzig und Gflttingen, stand sie ungleich mehr im Dienste 
der schönen Wissenschaften und Künste als im Verein mit der damals nicht eben scharf 
ausgeprägten deutschen Philologie, und dieser schöngeistcrische Charakter des damals 
noch kaum gehorenen archäologischen Studiums hat bis auf unsere Zeit mehr oder we- 
niger fortgedauert: darum hauptsächlich weil die von Lessing scharf ergriffene, von 
Goethe und dessen Freunden kunstsinnig fortgeführte, von Hirt und Böttiger den Gra- 
zien und Sirenen fast mehr als Apoll und den Musen gegönnte Kunstanschauung keiner 
philologischen Forschung begegnete, welche auf Winckelmanns Spur, mit den Denkmä- 
lern der Kunst gleich ihm vertraut, die Bedeutung derselben nicht nur gleich Lessing 
in ihren Gegensätzen zur Poesie, sondern, wie die neuere Philologie für die Werke der 
Litteratur es heischt, in vollem Zusammenhang mit Poesie tmd Religion, mit Staat und 
Leben der Alten dargelegt hätte. Es fehlte aber viel, dafs die deutsche Pliilologie mit 
einer so fern gelegenen und weit aussehenden Aufgabe sich hätte befassen mögen, oder 
dafs die Schärfe ihrer Kritik auch nur das Milsverhältnifs geahndet hätte, welches eine 
auf wenig Meisterwerke der Kunst beschränkte analytische Bewunderung, aufserhalb der 
gesammten Forschung des Altcrthums, nothwendig mit sich brachte; so liefs »u- ein hal- 
bes Jahrhundert hindurch den Verhandlungen über Laokoons Körperschmerz freien Lauf, 
ehe es ihr einfiel in Zusammenhang mit der alten Tragödie nach Grund und Anlafs 
seiner Erscheinung, nach der Versündigung und tragisch empfundenen Schuld des edlen 
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und viel bemitleideten Dulders zu fragen '). Keine der deutschen Philologcnschulcn hat 
tür das tiefere Verständnift der alten Kunstwelt, wie sehr F. A. Wolf sie auch zu ehren 
geneigt war, etwas Durchgreifendes gethan. Winckelmann's, Lessing's und Goethe'* Ge- 
dankenblitze liel's man sieh gern gefallen, lief» Hirt und Böttiger emsige Kunstanti- 
<|uare sein, mochte als Deutschlands Stolz es erkennen, dafs deutsche Forscher die 
alte Münzkunde, wie später die griechische Epigraphik, wissenschaftlich begründeten: 
in die Philologie aber griff das /Vlies nur wenig ein, imd Welcker, der bei Zoega und 
bei den Marmoren Horns eingeübt gründliche Kunsterkl&rung in Deutschland zuerst ver- 
suchte, hatte noch Jahrzehnde zu warten, Ins Müllers Handbuch*) und bis der allmäh- 
liche Einfluß; der Deutsehen in Rom ihre Wirkung auf deutschen Hochschulen zeigten. 
Hat nun aber die heutige Archäologie, durch Fortschritte der Philologie der sie ange- 
hört nicht weniger als durch die Fülle neueutdeckter Kunstschätze geleitet, statt jener 
l>escliränkten ästhetischen Auflassimg, die alle das Leben der Alten durchströmende 
Kunst ül>cr der analytisch idealistischen Bewunderung einiger Gypsahgüsse zu vergessen 
im Stande war, ohne doch deren vollständiges Yerstündnil's zu erstreben, — hat sie 
statt dieser einen umfassendem Standpunkt eingenommen, bei welchem nicht nur die 
wirklich oder vermeintlich schönsten Kunstwerke des Altcrthiims, sondern die sämmt- 
lichen Kunstüberreste desselben betheiligt werden, so möge man auch aufhören ein so 
vollständig auf philologischem Boden beruhendes in streng philologischer Weise verfolgtes 
Studiuni der vereinzelten Kunstforschung oder wold gar dem Dilettantismus gleich zu 
stellen; dem Dilettantismus, dem dieses Studium von der Philologie preisgegeben war, 
während es, von den wesentlichsten Aufgaljen aller Altcrthiunsforechung unzertrennlich, 
im organischen Inbegriff aller philologischen Studien eingereiht und geübt werden sollte. 

5. Archäologischer Unterricht, 
Eine Methodik dieses archäologischen Studiums festzustellen wird erst dann mög- 
lich sein, wenn über die eben berührte Bedeutung desselben als eines Theiles der Phi- 
lologie nicht mehr gezweifelt wird. Dafs seine auf uncrmcfslichc Trümmer des klassi- 
schen Alterthums gegründete, das kunsterfülltc Leben der Alten in seinen Kunstiufsi;- 
rungeu erklärende, in stetem Verhältnifs zur philologischen Forschung gepflegte Doktrin 
keinem Philologen fehlen dürfe, ohne ihn der lückenhaftesten Bildung anzuklagen, dieser 



gani von »ich geworfen und 'doch zugleich eiue ihr angehörige Situation zu Akadeiüieugurvn benutzt bat- <\Velcker\ 
Alte Denkm. I, 827.1 hat Welcitr bereit« im Jahr 182 7 (Kunntmii». zu Bonn 8. 27 ff. Alte Drnkni. I. 322 ff.) zur 
Erklärung der (iruri)w de« Lnokonn drn vermuüilichen Zuaammeuhang ihr*« Gegenstände» mit der gleichnamige 
Tragödie d«t» Sophokles and mit den mythischen Zügen der Laokooiuwage (Hvgin. Knb. 135. Srrv. Aen. H, 301. Heyne 
V.xc b. zu Arn. II.) hinlänglich dargelegt, um Laokoous prirMerlich« Wurde, und Schuld »neb in Herunn ünil 
Beiwerk des ihn darstellenden Kunstwerk* nieht mehr verkennen zu mögen. Wenn noch ganz neuerdingn mit kern- 
harter Hartnäckigkeit dagegen geeilVrt worden tut jA. Stahr „Ein Jiüir in Italien*, III. 210 ff.), so mag der dabei 
gewählte Standpunkt dnreh achtbare Warme für Kunst und Schönheit bestechen ; er beruht aber zugleich auf dem 
Leichtsinn, Erkenntnis« wie die gereifte Kumt- und Altrrthunisforechnng unterer Tage im innigen Verband griccht- 
«cher Kunst nnd griechischer foetic ui« an die Hand giebt. Uber aiuechwci/ender Kuiulbewundcrung ignorireo in 
wollen. 

11 »Weier« Zeitschrift für alte Kamt, mit Zatga'i Lehre und An*chauung reichlich ausgestattet, erschien im 
Jahr 1S17. Millrr; Handbuch der Archäologie erst dreizehn Jahr später. 
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einfache Satz mufs erst feststehen, ehe man fragen darf, in welcher Art und Begrenzung 
und für welches Publikum Archäologie sich lehren lasse. Abgesehen von der Anwendung 
klassischer Kunsteindrücke für den Schulunterricht, die strenger Auswahl und Vorsicht 
bedarf 1 ), haben nicht blofs Philologen, sondern für allen der Archäologie von ihnen zu- 
gehenden Beistand auch Kunstler und sonstige Alterthumafreunde Anspruch auf archäo- 
logische Belehrung, und das grofsc gebildete Publikum, welches bis jetzt die bekann- 
testen und besuchtesten archäologischen Vorträge hervorrief), ist hierbei noch nicht 
einmal genannt. Für Reisende und ausgrabungslustige Dilettanten wird ein archäolo- 
gischer Kutbus in periegetischer oder sonstiger Form keinesweges verloren s ) und gewils 
anders abzumessen sein als für Künstler, und wenn es den wissenschaftlichen Archäolo- 
gen nur freuen kann gerade dem Künstler die Kunst weit des Alterthums, neben der 
stylistischen auch von dessen ideeller Seite, näher zu rücken, die Ideenarmut!» der mo- 
dernen Kunst durch den Reichthum antiker Anschauung ihm zu beleben, nebenher auch 
durch Compositionsvcreuchc im Sinn der Alten geführt sein Erfinduugsvermügen zu 
reinigen 4 ), so ist doch dem philologischen Bedürfiiifs gegenüber des Archäologen Aul- 
gabe eine ganz andere. Namentlich ist, um hier den richtigen Weg zu gehen, jed<- 
wissenschaftliche Gesammtheit, in welcher die Kunstwelt der Philologie verknüpft er- 
scheint, und jede Uebung, in welcher ein Gegenstand jeuer Kunstwelt dem philologi- 
schen Gebiet angeeignet wird, dem Reiz abgerissener Kenntnisse vorzuziehen, durch 
welche die Archäologie oft nur für den dilettantischen Standpunkt des gebildeten Kunst- 
beschauers, des empfanglichen Reisenden oder des rein empirischen Münz- und Gem- 
mcnsnmmlers begelirt wird. Vielleicht vermag auf dem jetzigen Standpunkt der Wis- 
senschaft ein umsichtiger philologischer Studienplan die Kunstgeschichte imd Kunster- 
klärung frühzeitig in Einklang mit Litteraturgeschichte und Schrifterkläning zu setzen. 



1 ) Ueber das Verhältnis der Kunst zur Schule hat neulich B. Stark in einer tu Jen« erschienenen besonderen 
Schrift gehandelt. Ks int »ehr zu wünschen , and nach manchem schönen Vorgang anch za hoffen . daf» wir ea er- 
leben mögen, grofse Eindrücke hellenischer Kumt, mit der Lenne der Alten verknüpft, mehr and mehr als blei- 
bende» Element der geistigen Erhebung bewahrt zu sehen, welche vom klassischen Alterthum bisher ausging und, 
wenn un» die Götter nicht züchtigen wollen, auch fernerhin ausgehen wird. Zweierlei scheint mir hiebet besonder* 
beachtenswerth, um manche wohlgemeinte Versuche nicht eher zum Schaden als zum Gedeihen ausschlagen zu liu»*cn 
die Musterstücke müssen augenfällig und mumm sparsam gewühlt sein. Nichts kann willkommener sein, als daf» 
grof« ]>la»tiscjie — solche wie berühmte Köpfe des Zeus und Apoll, der Hera und der Pallas sie gewahren können — 
die homerischen Götter, von denen der Knabe liest, ihm anschaulich machen, nnd auch gröfsrre Kigurrnrcihen 
mögen, wenn sie der Lesung Homer« sich so schicklich verknüpfen wie die Tabula Iliaca und das ColonnaVhc 
Relief der Apotheose, ihren grofsen Nutten haben; eben so, zumal in natttrl icher Gröfse und farbiger Ansführang. 
Vaaenbilder, in denen diese oder jene Heroenaage einen besonders sprechenden Ausdruck gefanden hat. Weniger 
würde ich Gcmraenbildcr benutzen, in deren Feinheit das ungeübte Ango nicht leicht eindringt, und eutgegenste- 
hen würde ich allezeit der frühzeitigen UeberfUlhrog antiken KunaUpparatM . welche, selbst wo man mehr als Bil- 
derbücher, wo man Museen darbieten kann, das heilige Staunen nicht nur, sondern anch das tiefere Eindringen 
abschwächt. 

J) Wie Böllijtr in Dresden, Haoul ■ RockttU in Paris, ich In den Jahren 1885, 1886 und 1844 zu Berlin in 

sebenmenge (iliddon sie hielt. 

31 Uie wissenschaftliche Idee solcher Keiwcdlli'gia wird durch das noch allzuwenig ausgebeutet« Feld einer 
Geographie der Kunstdcnkmller ausgefüllt, welche ich öfters zum Gegenstand besonderer Vorlesungen erwihlt habe. 

4) Zu archäologischer Aasbildung de« Künstlers Ist eine Mvthologio aus Kunstdenkmllern , wie Hirt und 
Böttiger sie veranstalteten, zugleich mit HersteUungsrersucben nach Polvgnot, Philostrat»* und sonstigen Beschrci- 



Digitized by Google 



48 



oder die vorzugsweise auf Werkeu der Kunst beruhenden Realien des klassischen Al- 
terthums iu die Gesummt vortrüge der sogenannten Antiquitäten hineinzuziehen 1 ); es 
kann, wenn bei solchen Versuchen nicht ohne Grund Ucberfülluug vielseitigen Stoffes 
oder die eigentümliche Schwierigkeit des monumentalen gemieden wird, auch durch 
einen Vortrag archäologischer Eneyklopädie , wie Mallers Handbuch, nur mit dem Zu- 
satz eines praktischen Theils, iliu leicht an die Hand gibt 1 ), die Bildung des jungen 
Philologen vervollständigt werden; wie aber auch, auf eine oder die andere jener Weisen, 
eine auf monumentalem sowohl als litterarischem Boden beruhende Vollständigkeit der 
philologischen Bildung erzielt werden möge, immer wird es nothwendig bleiben, dafs 
die bezweckte archäologische Vorbildung des studirenden Philologen innerhalb der Gren- 
zen seines üblichen Trienniums unfehlbar erfolge, — früh genug wenigstens um bereits 
die ersten Versuche philologischer Auslegung mit einigem Gefühl für dio alte Kunst- 
welt und mit einiger Sachkenntnils ihres Gebiets zu befruchten. Es ist aber weit mehr 
zu wünschen, namentlich dafs archäologisches Wissen und Sinn für die alte Kunstwelt, 
ganz wie bei Lesung der alten Texte, auch zu gewandter Kritik und Auslegung ihrer 
Kunstüberrestc gesteigert, dafs die monumentale Kritik und Hermeneutik gleich der 
grammatischen Kritik zur Bildung des Philologen erheischt, dafs im Bereich philologi- 
scher Seminare archäologische Uebungcn entweder einbegriffen oder ergänzungsweise ver- 
anlafst werden mögen'): dergestalt dafs der für ein Münz- oder Gemmenbild nöthige 
Scharfblick, dafs die Erklärung eines Reliefs und Vasenbildcs, die monumentale Kritik 
einer Inschrift und Aehnliches bei jedem gewissenhaften Philologen vorausgesetzt werden 
dürfen 4 ). Selbständige Archäologen werden alsdann für die wenigen Fülle, in denen 
man ihrer bedarf, bei hinzutretendem Rcichthum der Anschauung von selbst sich bilden; 
für ihre an Dilettanteu und Nicht -Philologen nach Kräften zu vermindernde Anzahl 



1 ) Wenn Philologen von Bftekh's und Welcker's Vielseitigkeit die gletchrulUsigc Behandlung philologischer Fächer. 
Aach mit Inbegriff der Kunstwclt, noch in unserer Zeit für möglich erachtet haben, wenn Archäologie and Kunst- 
geschichte bei zahlreichen andern Philologen, bei f-Vesuer, 0. Mnllrr und Tkirrtck, bei Atntrnn'k, Bergk\ Oöttlmg, 
A'. F. Ittrtnann, 0. Jak» und anderen namhaften Philologen unservr Zeit in der Heine philologischer I.ehrvorträgc ihre 
Stelle fanden, wenn aber dennoch die Vereinigung archäologischer Lehre and Uebang mit den nächsten und drin- 
gendsten Verpflichtungen de* Philologen iu einer und derselben Pcnon nur selten stattfindet, »o muf» man xuleUt 
doch wohl glauben, dafs die menschliche Kraft hier durch die Fülle gelehrten Stoff, überboten und einverstandene 



des Archäologen von der Philologie. 
2) Da jung» iliilologen selten mehr als ein Semester auf Archäologie verwenden mögen, so gilt der Inbegriff 
archäologischer Kenntnisse, den Müllers Handbuch omnhlielst , nugleich auch die (jrenzen des Storni an, den man 
vermittelst eines einzigen Collegiums gern umspannt; es ist aber derselbe durchaus ungenügend, sobald nicht auch 
eine Anleitung zu stilistischer Souderung der Kunstgattungen damit verbunden Ist. wie solche am fuglichslen durch 
einen Inbegriff der Denkmalerkunde ( Numismatik und Epigraphik mit einbegriffen ) erfolgt, den man nach Befinden 
der Umstände den Abschnitten von Kunstgeschichte, künstlerischer Technik und künstlerischer Darstellung voran 
oder nachstellen kann. Ein Uchergang tu hcrmcncutiacher und kritischer Behandlung der Kunstdeoktnaler ergibt 
sich alsdann wie von selbst. 

3 | Eine solche Vereinigung philologischer und archäologischer Uebungcn ist an kleineren Universitäten nicht 




Obersteiger], wird '. 
längst gehoben »ein, dafs 
Ulkbar Ut, für 
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läfist zu reielilichem Ersatz sich verhoffcn, dafs Kcnntnifs und Benutzuug des monumen- 
talon Alterthums nicht mehr ausnahmsweise einem und dem andern Philologen nachge- 
rühmt, soudern ein unerläßliches Element aller philologischen Bildimg sein werden. 

6. Archäologischer Apparat. 
Wie es aber nun bei der eigentümlichen Schwierigkeit des monumentalen Stoffes mög- 
lich sei, das Studium der Kunstdenkinäler in den Kreis philologischer Studien durch- 
gängig und planmäJsig einzuführen, das inuls man weder nach der nicht seltenen Be- 
sorgniJ's eine« Blickes für Kunstanscltauung zu entbehren, noch auch nach der früheren 
Unerschwinglichkeit archäologischer Ilülfsmittcl beurtheilen. Die Gesetze der Bede und 
der teclinischen Darstellung bezeichnet der Sprachgebrauch mit der gleichen Benennung 
des Styls, und ein Pliilulog, wenn er anders gesunde Augen hat, sollte die Befähigung 
stylistischen Gefühls, für die Werke der Kunst so wenig als für die des Gedankens, 
so leicht nicht sich absprechen als dann und wann geschieht : darauf hinzuwirken ist, 
abgesehen von anatomischer Kenntnifs und graphischer Fertigkeit, schon durch An- 
schauung stylistisch gewählter Musterstflcke einigermai'seu erreichbar 1 ). Iliezu und zu 
aller verwandten Aushülfe wird aber gegenwärtig sehr leicht Rath. Wenn im vorigen 
Jahrhundert die alte Kunstwelt den Plülologcn hauptsächlich durum verschlossen blieb, 
weil aufser Originalen und Abgüssen auch die vorhandene archäologische Litteratur, in 
Prachtwerken vergraben, gemeinhin unzugänglich war, so ist gegenwärtig eher die 
Fülle des Apparats hinderlich, der als Grundlage des archäologischen Studiums un- 
schwer sich darbeut Um für den Schulunterricht alte Denkmäler zur Unterstützung 
und Würze der Tcxtcrldärung anschaulich zu machen, dürften in den Dänden eines ver- 
ständigen Lehrers Müllers Handbuch und dessen Bilderhefte, Millins Galerie, die römi- 
schen Institutsschriften und wenige andere gangbare Bücher zugleich mit der Vorlage 
einer und der andern augenfälligen Nachbildimg alter Originale genügen, eiu Apparat, 
an welchem es in der Mehrzahl deutscher Gymnasien nicht felden kann, obwohl man- 
chenorts zu bedauern bleibt, dafs 6tatt einer so leicht zu treffenden imd auch wohl er- 
schwinglichen Auswald der Zudrang ungesunden mythologischen und archäologischen 
Wustes in lexikalischen und Bilderbüchern mit gefährlicher Wohlfeilheit noch immer 
grassirt. ' ) Ungleich mehr bleibt dem für das archäologische Universitätsstudium erforder- 
lichen Ischrapparat zu wünschen übrig: ihm wird einerseits dann und wann überschweng- 
lich viel gegönnt, während für den eigentlichen I/elirzweck ihm das Beste oft mangelt. 
Der Gedanke an die Ausbildung eigentlicher Archäologen ist, ich wiederhole es, bei dieser 
Aeufsenmg völlig ausgeschlossen; Zahl und Zustand unserer Antikensammlungen macht 

1 ) Durch die« vergleichende Anschauung von Kunstaberrcsten verschiedenen Werth» und gesonderter Gattung 
vermag »clb»t fUr die Furm, hauptaakhlich «her ftlr die Gnippirung da» KunalgtOÜil de» wissenschaftlichen Archäo- 
logen dann and wann mit gröfserrr Sicherheit sich in btlUtigcn, &U es dem bei tieferer Formonktontliifi und 

2 | Das lledQrfnii» eine» gewlhlten und leicht xuganglichcn archäologischen Hans- nnd Schulbcdarf. kann nicht 
deuüichn sich aus-precheu. »Ii durch die Meng« mythologischer Wörter- und Bilderbücher, mit denen die Litteratnr 
von Jahr m Jahr nbencliwemmt wird. Yergl. Archlolog. Anicigrr 1850. S. 216. ( Vollmer, Stuttgart), und doch 

weise die .Archäologisch« Zeitung," leicht genug iu erschwingen. 

7 
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ihrer Oberhaupt nicht viele nöthig, und diese zu bilden ist nach wohlerlangter philolo- 
gischer Ausbildung Rom ungleich geeigneter als irgend eine deutsche Universität. ') 
Kann aber Deutschland dieser Sorge enthoben werden, so ist andemtheils die deutsche 
Wissenschaft um so verpflichteter, die vielfach erschwerte harmonische Ausbildung des 
Philologen durch Zugängliclikeit eines möglichst zweckmäßigen Apparats zu befordern, 
und unter diesem Gesichtspunkt sind oft die glänzendsten Ausstattungen die mindest ge- 
eigneten. Den Sinn für das Schöne zu entfalten, wie es fern von modernem Flitterstaat 
in den plastischen Kunstformen sich offenbart, ist allerdings nichts geeigneter als eine 
gewählte Sammlung von Abgössen, und der Dank, welchen jede ähnliche Stiftung in 
reichem Mafse hervorruft, pflegt nicht nur von der studirenden Jugend, sondern auch 
von zahlreichen andern Beschauern empfunden zu werden, die ein Element allgemeiner 
Bildung darin geniefsen. Wie sehr aber auch der Anblick gewäldter Sculpturen in 
Statuen oder Kclicfs den wärmsten Antheil, den regsten Eifer, das sicherste Kunstge- 
lÜhl für die Werke der alten Kunst zu begründen vermögen , dem archäologischen Stu- 
dium, dem tieferen Eindringen in da« Verstäudnifs jener sowohl ids der tausendfältigen 
sonstigen Ueberreste des bildenden Alterthums ist damit noch keinesweges genug ge- 
than: es ist vielmehr das Bedurfnils eines Lehr- und Uebungs- Apparats, wie er 
für jenes Studium unentbehrlich ist, nur in seiner Grundlage dadurch befriedigt. Archäo- 
logische Vortrüge bedürfen eines durchgängigen Lehr- Apparats, und dieser erheischt 
aui'ser statuarischen und glyptischen Abgüssen auch noch architektonische Modelle, Mu- 
8terstflcke verschiedenartigster Technik und Vorlegehlätter nach graphischen und male- 
rischen Werken des Alterthums. 

Einem solchen allerorts zur Anschauung leitenden Lehrapparat, wie unter den neue- 
sten archäologischen Sammlungen die Universitäten Jena und Leipzig mehr als andere 
ihn aufweisen können, muls ferner zum Gedeihen archäologischer Interpretirübungen 
nothwendig auch ein Uebungsapparat beigesellt sein, bestellend zunächst, wie es bei phi- 
lologischen Seminarien vorkömmt, aus dem unentbehrlichsten Büchervorrath archäologi- 
scher Werke sowohl als auch der in die Kunsterklärung zunächst einschlagenden Klassi- 
ker. Ich zweifle nicht, dals gar mancher Pbilolog der Kunstwelt der Alten nur darum 
fem blieb, weil in seiner Studienzeit ein Exemplar des Pausanias und irgend ein archäo- 
logisches Bilderbuch ihm nicht tagtäglich zu Dieuste standen. 

Aehnliehe Ilölfsmittel lassen sich jetzt allerorts mit einem sehr mäisigen Aufwand 
beschatten, sind aber nicht als sonstiger bibliothekarischer, sondern als eigener Bestand- 
et heil des Uebungsapparats die sichersten zugleich und dringendsten Bedingungen zu 
künftigem Gedeihen eines Studiunis, welches, wo es bisher getrieben ward, ungleich öfter 
einem momentanen und illusorischen als einem wirklichen Maugel der nöthigsten Ilfllfs- 
mittel unterlag. 

I) Zu welchem Behuf djv« »li»rti (C'* »r«-lil<il«ici»ch« Iaatitut nnlor Emil Bmm$ Leitung »Mi bereit* we- 
sentlicher, durch »rchiolnp.chr Ausbildung dcal.chcr l-hilolo|rcn oflenkundiRer und von Minnern, wie Otto Jahn 
(Aichini. Aufsitze bezeugter. Erf.lgi- zu rühmen hat. Fromme Wttn.rhe derselben Art sprach bereit» im 

.Tuhr 1833 vondmeml HWcfcr ,u, | Rhein. Mu». I. S. 3 45.). 
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7. Sehl u 1 s. 

.Mit diesen Unterrichts vorschlügen, welche zu fernerer Prüfung der hochgeehrten 
Versammlung hiennit ans Herz gelegt werden, wird es nun aber auch Zeit sein, die 
von mir eröflhete Reihe archäologischer Erörterungen zu schliefsen. Vielleicht hat man 
eine Ansprache zu leichterer Kenntnifsnahme des überraschend anwachsenden monu- 
mentalen Stoffes vermifst ; dafür zu sorgen ist jedoch ungleich weniger dringend als 
die Würdigung und Benutzung jenes Stoffes in seiner philologischen Gesammtheit für 
uns es ist. Was ein sehr grofses Publikum momentan fflr die archäologische For- 
schung erwärmt — jenes Publikum, dem es eben recht ist, wenn die Erde sich aufthut 
ihm die Zeit zu vertreiben — ist, wenn die Schütze PompejTs, Roms und Etruriens 
daraus hervorgehen, allerdings auch dem Philologen nicht gleichgültig; aber Italiens 
und Griechenlands Boden kann er gewöhnlich nur aus der Feme betrachten, und die 
Ausbeute spfitrömischer Zeit, die aus klassischen Orten des Nordens hervorgeht, ver- 
mag, selbst wo es Geschichtsdenkmäler und Inschriften gibt, ihn nicht hinlänglich zu 
fesseln. Für Nachfragen und Berichte dieses Bezugs sind zahlreiche Alterthumsverciue 
seit längerer Zeit in Bewegung; der Mittelpunkt, dessen sie bedürfen, wird im Zusam- 
menhang örtlicher Erforschung der Ucherreste des Mittelalters ungleich fuglichcr als, 
wie wohl gewünscht worden ist '), bei den Philologenvereinen sich finden. Dagegen 
macht das eigentümliche Bedürfnifs des archäologischen Stoffs, dem nicht jede Räum- 
lichkeit pafst, es macht die bisher nur sehr spärliche Theilnahme des philologischen Pu- 
blikums an archäologischer Forschung es wünschenswert!! , dafs der schöne Anlai's der 
Philologenvereine auch für die Behandlung der klassischen Kuustwelt nicht ganz verlo- 
ren gehe. Aus diesen Gründen möchte es vielleicht nicht unangemessen sein, irgend 
eine liesouderc Zusammenkunft, wenn nicht in der bereits anders gefafsteu Geltung einer 
Seetion, doch in gleicher Sonderung, auch für das in den üblichsten philologischen Gren- 
zen allzu stiefmütterlich behandelte archäologische Fach festzustellen. Sowold die Fülle 
dahin einschlagender Gegenstände und Ilülfsmittel als auch die Zahl dafür befähigter 
Theiluehmer ist allmählich grol's genug geworden, um auch entfernt von Kunstsammlun- 
gen einen engeren Kreis versammelter Philologen für die Fortschritte des archäologischen 
Studiums in ähnlicher Weise zu beanspruchen, wie die auf morgen hiemit von mir ein- 
geladene Versammlung dem Inhalt des gegenwärtigen Vortrags vielleicht nicht ungern 
weiter nachgehen wird. 

Der Vice- Präsident: Ich fordere diejenigen Herren, welche über den besproche- 
neu Gegenstand das Wort begehren, auf, sich zu melden. ( Pause.) Da dies Keiner thut, 
so kann ich die heutige Sitzung schliefsen, füge aber bei der spärlich zugemessenen Zeit 
die Bitte hinzu, dafs sich die Herren zu der morgenden Sitzung pünktlich um 10 Uhr 
oinfinden. — Schluls um 12 Uhr. 

1 | Nim»ntli<h. auf AnUf» -kr gi-«vnw*rti-.-n i'liili.logi'nvfrommlung, von Kitin aiu Muni, de»«n un(iqn«ii- 
»cher Kif>-r mit puten Abtkhtrn, wie Lamit; in Frankfurt ». M. für einen KuniUvrrein der Freunde de« Mittelal- 
ter« »eil Ungirtr Zeit tte h«ni. su-h vortrefflich begeben und in der von Qtuvt und H'.iajn» begründeten Berliner 
_<«-.< ll-rliult für Kuu»l den MiltelnlUr." nuim-her Uiitir»tuUuiic (,twil* will könnt«. 
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Dritti« Sitzung. 



Verhandelt Herl in, den 2. October 1850. 

Der Präsident eröffnet die Sitzung wenige Minuten nach 10 Uhr. 

Derselbe berichtet zuerst über das Ergcbnifs der Vorbcrathung Aber tbe Wahl des 
nächsten Versammlungsortes. Auf Nachweis dcB beiliegenden Protokolls der Coinmissions- 
sitzung (s. A.) waren die Städte Augsburg, Braunsehweig, Erlangen, Frankfurt a. M. 
und Göttingen in Vorschlag gebracht worden. Davon konnten Braunschweig und Güt- 
tingen nach dem bisherigen Brauch als norddeutsche Städte nicht auf die Wahl gebracht 
werden. Mau hatte sich fflr Erlangen entschieden, welcher Vorschlag auch in der Ver- 
sammlung keinen Widerspruch fand. Zu Präsidenten dieser Versammlung kamen die 
Professoren Doedcrlein und Nägelsbaeh in Vorschlag, was gleichfalls von den Anwesen- 
den genehmigt wurde. Den Orientalisten blieb die Wahl eines Vorsitzenden ihrer Sc- 
ctiou vorbehalten und sie werden davon noch Anzeige machen. Hierauf erbat sich Pro- 
fessor Doedcrlein das Wort, dankte für die getroffene Wahl mit der Versicherung, daJ» 
Stadt und Universität Erlangen die Versammlung mit grofser Freude empfangen werde. 
Dixi, fugte der Redner hinzu, cur excusatus abirem, aber er habe auch nicht als Simu- 
lator opis propriae. sibi commodus imi, die Ehre ablehnen wollen, werde vielmehr nach 
Kräften den ihm gewordenen Auftrag ausführen und lade hiermit in der Hoffnung eines 
recht zahlreichen Besuches für das Jahr 1831 die Versammhmg nach Erlangen ein. 

Nachdem einige Bemerkungen über die für morgen l)cabsichtigte Fahrt nach Pots- 
dam von dem Präsidenten gemacht waren, ertheilte er dem Director Wex aus Schwe- 
rin das Wort. 

Director Wex: Er wünsche an die geehrte Versammlung einen Antrag zu stellen 
betreffend das Grab Fr. A. Wolfs in Marseille. Der Gegenstand sei der Berathung 
einer deutschen Philologen -Versammlung werth. Kein Stein bezeichne Wolfs Grab; 
Freunde und Verehrer des grofsen Mannes landen es nicht mehr. Man möge darum 
tinige Mitglieder dieser Versammlung ernennen, welche an Ort und Stelle Erkundigungen 
Über die Grabstätte einziehen, und dann der nächsten Versammlung Vorschläge machen 
%ber eine Bezeichnung des Grabes des Meisters und Begründers der deutschen Philologie. 

Der Präsident sehlug zu diesem Behuf den Prof. Gerlach, der Verwandte in Mar- 
seille hat, Dir. Wex den Professor Ulrich von Hamburg vor und beide erboten sich 
Erkundigungen durch dortige Bekannte einzuziehen. Inzwischen dürfe auch der Preu- 
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fsische Consul in jener Stadt nicht übergangen werden, damit von allen Seiten die 
Sache ergriffen werde. Die Resultate dieser Erkundigungen, meinte der Vieepräsident. 
dürften am zweckmälsigsten dem Präsidenten der nächsten Versammlung eingeschickt 
werden, wogegen der Präsident es für zweckmäßiger erachtete, dafs dies au das alte 
Präsidium geschehe, welches gern alle Mitteilungen an Prof. Döderlein befördern werde. 
Es folgte der Vortrag des Professor Mull ach aus Berlin: 

Ueber eine neue Bearbeitung des Glossarü mediae et infimae Graecitatis von 
Ducange. 

Hochgeehrte Versammlung! Eine Sprache, wie die griechische, welche ein mehr 
als dreitausendjähriges Leben hat, in allen ihren manigfachen Erscheinungen wissen- 
schaftlich darzustellen, ist eine der höchsten Aufgaben der Philologie. Al>er nicht die 
Kraft eines Einzelnen reicht aus, um diese Aufgabe würdig zu lösen; nur die vereinte 
Thätigkeit vieler vermag, einem solchen Ziele nachstrebend, diesen Theil der Wissen- 
schaft allmählig der Vollendung näher zu führen. Denn es gilt, eine Gedankenwelt, 
welche ein grolses Volk in Jahrtausenden durchlebt hat, insofern ihr immittelbarstes 
Abbild in der Sprache hegt, zu reconstruiren und dieselbe auf den unvergänglichen 
Boden der Wissenschaft zu versetzen. Dieser Boden ist, wenn es sich um Spracher- 
scheinungen handelt, die Grammatik und Lexicographie. Nach beiden Beziehungen hin 
ist manches geleistet worden, aber es bleibt noch ein unendliches zu leisten übrig. Es 
sind Ileroen auf den» Gebiete der Lexicographie aufgetreteu, Henricus Stcphanus, Suirrr 
und Ducange, von denen der erste die klassische, der zweite die kirchliche, der dritte 
die mittelalterliche und neuere Gräcität zu bearbeiten sich bestrebt hat. Erlauben Sie 
mir nur von dem letzten hier zu reden. Das Glossarium mediae et infimae Graeci- 
tatis von Ducange ist trotz aller seiner Mängel unentbehrlich für alle die, welche die 
byzantinischen Historiker, die griechischen Schriftsteller über römisches Recht, die kirch- 
lichen Schriftsteller des griechischen Mittelalters, die frühere poetische Litteratur der 
Neugriechen seit den Gedichten des Ptochoprodromus, sowie eine Reihe von Schriftstellern 
über Musik, Botanik, Mathematik, Astronomie, Chemie u. s. w., welche bei diesem Glos- 
sar benutzt wurden und zum Theil noch in den Bibliotheken verborgen sind, zun» Ge- 
genstand ihrer Forschung machen. Daher würde eine neue, den heutigen Bedürfnissen 
der Wissenschaft entsprechende Ausgabe gewifs zeitgemäl's sein. Um aber eine Aus- 
gabe dieser Art zu veranstalten, genügt es nicht, die Fehler, in welche der Verfasser 
aus Mangel einer gründlichen Kenntnifs des Neugriechischen verfiel, zu entfernen, son- 
dern dies Werk inufs in allen seinen Theilen wesentliche Bereicherungen erfahren. Ehe 
ich jedoch auf diese letzteren übergehe, sei es mir erlaubt, die Mängel dieses Glossars 
in wenigen Worten zu eharakterisiren: 

1 ) Nicht wenige neugriechische Wörter und Wortformen werden falsch übersetzt, ' 
z. B. va %av d. i. vu ffcoe dafs sie hatten übersetzt Ducange S. 9H8 durch cum. 
quando, tind schreibt es als ein Wort; — ftujönovXov hält er S. 184 ftlr glcichbedeu-'* 
tend mit dem mittellateinischen batus, franz. bateau und übersetzt es durch scapha; 
es bedeutet aber die kleine Stachelroche, lat. raja, altgriechisch »/ ,forf„- <ider ö ßiiroa 
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dn&uvvi, wofür mun auch b')Q&ovtn, gewöhnlich aber oaiftovi't sagt, da es vom altgrie- 
ehischen (>iii9m' stammt, übersetzt er sonderbarer Weise durch arten». 

2) Die Schreibung der Wörter ist nicht immer richtig. Dies hat seinen Grund 
thcils in der Beibehaltung der Fehler, welche Ducange in den Handschriften fand, theils 
in dem damaligen Schwanken der Rechtschreibung manches neugriechischen Wortes 
oder in der eigenen Unsicherheit des Verfassers. So finden wir unter dem Artikel xoXttoi.- 
S. 682. fast alle neugriechischen Wörter unrichtig geschrieben, nicht einmal diejenigen aus- 
genommen, welche der Form und Bedeutung nach auch altgriechisch sind, z. B. statt 
dviaftoißt), '$ toiv. yi' dydrttj d. i. St dydntjv, d'fivw, rtet (d. i. vxdyti) i lt -(dotrav, 
xduuiav schreibt er fälschlich dvTaiit)ßr lt ffroiv. ytttydni), d<pt]vm, ndtj, %dotjTav, xauiav. 

3) Es werden auch Wörter, welche nie existirt haben, irrthflmlich aufgeführt, z. B. 
Xivttv dicere S. 802, wofür es Xiyttv heilsen mufs. Der Irrthum kommt daher, weil 
es eine Form Xiv für Xiyovv d. i. Xtyovai gibt. 

Xdoritv S. 987 soll heilsen evenire, accidere. Die angeführte Stelle lautet: ö «»•- 
ftgotnos önov Mv &mptJ (d. i. t>swpi<) ro npaytia oitov ui/.Xu vaprij (zu verbessern vd 
oftil). Der Sinn ist: r der Mensch welcher die Sache, welche kommen wird, nicht 
sieht.* Die Form raQi'hj bedeutet also nichts weiter, als vd Üo&ij oder vd iX&ij. 
Ebenso steht es mit dem Verbuin vavydXuv S. 9S7, das auch nur aus unrichtiger Deu- 
tung der Worte vavydXug XQaai, wofür es hatte vd 'ßydXtu (d. i. vd txßdXi^) xyani 
heilsen müfsen, entstanden ist 1 ). 

In Bezug auf die orthographischen und andere Versehen läfst sich in einer neuen 
Ausgabe ein dreifaches Verfahren beobachten, indem man entweder den Test des Du- 
cange unverändert wiedergiebt und die nöthigen Verbesserungen in Parenthese beifügt, 
oder statt des Falschen unmittelbar das Richtige gibt, ohne dem Leser von dem, was 
früher dastand, Rechenschaft zu geben, oder endlich indem man einen Mittelweg ein- 
schlägt, in der Weise, dafs man nur in wichtigen Fällen angibt, was früher im Texte 
stand, sonst aber ohne Bedenken d;is Ueberlieferte ändert und theilweise auf andere 
Artikel, unter denen das Richtige zu finden ist, verweist. Je nachdem man einen dieser 
Wege einschlägt, mufs die Redaction des Glossars wesentlich anders werden. Nach 
dem ersten Verfahren müssen zu den Artikeln dßXdxi und t)ßpt<ita die richtigen For- 
men avXdxi und vßatoia in Parenthese beigefügt werden, nach dem zweiten werden 
beide Artikel gestrichen und statt derselben an den passenden Stellen ai'Xdxi und ißgi- 
ttia aufgenommen, nach dem dritten werden beide Artikel ohne Erklärung beibehalten, 
jedoch wird auf die an einer andern Stelle befindlichen richtigen Formen verwiesen. 
Ich entscheide mich für das dritte Verfahren. 

Wie ungleichmäßig Ducange seine Quellen benutzt und excerpirt hat, möge fol- 
gendes beweisen. Das merkwürdigste historisch - poetische Werk des griechischen Mit- 
telalters ist ein langer Tlirenos auf die Eroberung Constantinoj>els durch die Türken von 



II lh könnte dies« IleUpirle vielfach vermehren: aber <•« bedarf keiner polchen Vermehrung, da e» »ich hier 
mir um .ine ClawilVaticm der Mangel handelt, uuj ich ohnehin in früheren Jnhrcn bei meiner l)e«beil B ng de« l)e- 
melriu, Ztnu» «nd bei der Itenrth. ilun- von Angaben ult- oder neufc-Tie.-hi*ehfr SehrifWeller uuf manrhen Kehlet 
diesen GL)««> auiiuirk-oin ^liiacht hübe. 
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einem Augenzeugen. Aus diesem großen Gedichte citirt Ducange nur 63 unter ver- 
schiedenen Artikeln des Glossars befindliche Verse, während imbedeutende Romane wil- 
der (Iber die Hochzeit des Thcscus oder über Belthander und Chrysantza sehr oft au- 
gefuhrt werden. Dabei werden die Gedichte des Georgillas über Beiisar und über die 
Pest zu Rhodos sowie das Werk eines Anonymus über Tamerlan nicht oft geuug er- 
wähnt. Nicht einmal das 1825 zum ersten Male herausgegebene Werk über die Kriege 
der Franken in Morea hat eine gebührende Berücksichtigung erfahren. Auch in Rück- 
sicht der Wahl der Handschriften ist Ducange nicht immer glücklich und in der Be- 
nutzung derselben nicht immer gewissenhaft gewesen. Die Gedichte des Theod. Ptoeho- 
prodromus sind in zweien Handscliriften auf der Pariser Bibliothek vorhanden, von de- 
nen die eine (No. 1310) als Original betrachtet werden kann uud meist schwierige Lcs 
arten darbietet, diu andere (No. 382) fast mehr eine neue Bearbeituug als eine inter- 
polirte Abschrift des Originals zu nennen ist, weshalb es sich auch erklären lälst, dalk 
die Einleitung zu dem ersten Gedichte in der einen Handschrift um 47 Verse kürzer 
als in der anderen ist. Ducange folgt bei der Anführung von Versen meist der schlech- 
teren Handschrift oder gibt die Verse in einer so verunstalteten Form, dals er viel- 
mehr keiner Handschrift genau folgt Nach der Einleitung steht (S. 3 ed. Konus) 
folgendes: 

Ano uixoodiv (i ileytv ö yipiov 6 naxt\g pov, 
xixvov mov, fictfre ypaftfiaxa , av ütha va tptXicw 
ß).tntt<i xov Silva, rixvov pov; ne±6s intquiäru- 
xat xwga (ßkinuf) yiyovtv XQVCo<fxiQvtoxi,QÜxoi, 
äkoyoxginkovxikivos xat rtayvfiovlaQdxoi. 
Avxos, ovxav Iftct&avtv, imöSr,aiv ovx ii^tv 
xai Tiu'pa (ßlintie tov) (pogtt ra (laxQtjftvuxä tov. 
Avxöi fiixpöe ovSiv iSev tov Xovxqov to xaxii<fhv, 
xai xiiipa ?.ovxgixi£exai tqItov Tt)v tßöouäöa. 

Ich folge hier der Komischen Recension fast ohne Veränderung, da er mit Recht dat- 
barbarische ovrav des Cod. 1310, wofür Cod. 382 das gcwölinliche oxav bietet, in den 
Text aufgenommen hat Außerdem bedürfen luä&aviv für iuäv&aviv und die barba- 
rische Inclination in ovöiv iätv bei diesem Schriftsteller keiner Entschuldigung. Was 
aber das vorletzte Wort des siebenten Verses betrifft, so habe ich es abweichend von 
den Handschriften und von Korais der Abstammung gemäfs geschrieben. Dieses Wort 
lautet nämlich iu der Haupthandschrift fiaxgrjuiTixa , was Konus aufgenommen hat, in 
der andern fiaxQOftt'ixixa. Da es aber von fivxx] (bei den Neugriechen die Nase und 
verwandt mit dem altgricchischen pt/r<v) herzuleiten ist, was Korais selbst anfuhrt, so 
darf man nur ftaxgt/uvxtxa oder ftaxgouirxtxa in den Text aufnehmen. Doch dies nur 
beiläufig. Ducange führt S. 929 unter dem Worte /<>jr»j (besser ftvxt]) den in Rede 
8tchcudcn Vers auf folgende Weise verstümmelt an: 

xai xöga ßkinui, tfigu xa fic'cxntj «i'rij xtixov. 
Ich will nicht davon reden, dafs der Lexicograph deu Vers bei dieser Schreibung nicht 
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verstanden hat, ich sage nur, dals dieser und ähnliche Falle den Beweis abgeben, mit 
wie geringer Sorgfalt Ducange oft bei der Benutzung der Handschriften zu Werke ge- 
gangen ist'). Aber mau könnte sagen, dals die Schwierigkeit einzelne Handschriften 
zu lesen die Ursache vieler Fehler gewesen ist, und es lüfst sich von vornherein ver- 
muthen, dals die aus gedruckten Schriftstellern entlehnten Citate mit mehr Genauigkeit 
gegeben werden. Dies will ich auch im Allgemeinen nicht in Abrede stellen, aber 
auch hierbei begegnet man manchen wunderlichen Erscheinungen. Lassen wir also den 
Ptochoprodromus, welcher 1828, oder das Gedicht über die Kriege der Franken in Morca, 
welches, wie ich oben bemerkte, 1825 im Druck erschien oder ähnliche Werke, welche 
erst hi neuerer Zeit veröffentlicht wurdcu, von Ducange aber nur im Mnnuscript gelesen 
worden smd, bei Seite, und sprechen wir nur von Schriftstellern, welche dem Lcxico- 
graphen gedruckt vorlagen. Es läfst sich nicht leugnen, dafs er viele mit grofser Ge- 
nauigkeit gelesen imd excerpirt hat Was soll man aber dazu sagen, wenn der Ver- 
lasser des Glossars den in politischen Versen geschriebenen Roman eines Anonymus 
in zwölf Büchern über die Hochzeit des Theseus, welcher 1529 zu Venedig in Quart 
erschien mid auiserdem handschriftlich (cod. 2569) in Paris vorhanden ist, zwar in zahl- 
reichen Citaten benutzt, aber nicht selten in diesen Citaten die Worte des Schriftstel- 
lers in einer so verfälschten Gestalt gibt, dals er dieselben unmöglich verstanden haben 
kann, z. B. S. 47. gibt Ducange unter dem Worte dläyij (besser ükayt) aXäyiov turma 
equitum unter andern folgende fehlerhaft geschriebene Stellen aus dem eben genannten 
Roman. Aus dein ersten Buche: 

Aotnov ä(f! iuv Inotxaci TctXctytjoe aiiftnopovaav 

ixtl tig rrjv nctQttyiaXia önavoav ovmyuivoi 
Aus dem zweiten Buche: 

Alyioi ydg 6 ßaodtvi ÖQÖiaat inrä ähtyiu 

-inollovi yäg toi'v flaotkile ro xtt&e üXdyia Öixa 

und nachher: 

xaneroig HQwroi'i ßaatXttg ijOav ai xtyaXdöti 
onov rdkayia cvgvovat, xtökove rovg rtQiyytnctSt^. 
Wie diese Stellen zu verbessern sind, leuchtet von selbst ein. Ohne zu weit zu 
gehen, kann man den Text auf folgende Weise herstellen: 

Aombv ä<p ov inotxaat räkityi Ü£ tjftnoQOvaav 

ixtl tig ti]v nagayiaka ünov'oav avvayptvoi [cwi;y«.] 



1 ) Wollt« man obige Stelle , bei welcher der Vcrfa»»cr des GIomad nicht geringe Schwierigkeiten gefunden m 
haben «chelnt, dnrcii eine Nachahmung im Deutlichen wiedergeben, »o möchte sie etwa »o lauten: 
Von früher Jagend »igte «tets der greise Vater ta mir, 
Hein liebea Kind, studire nor, wenn Dn willst Förd'rung haben. 
Siehst Du den Mann, mein lieber Suhn. er wandelt« xu Fafne, 
und jetxo ward er, wie Ihi »icli-*t, ein goldgespomler Reiter, 
auf reichbezAumtem Komw bald, und bald uuf feistem Maulthier. 
Der, al« er in die Sehale ging, mnfate »tet» barfuf« gehen, 

; Der/al« er klein war!' Schlüte nie die' Schwelle eine, Hade», 
und jeuo badet gliazend er dreimal in jeder Woche. 
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silyalog ydp 6 ßaodivg oofttaa (ÜQ&uti ) inrtt ä'/.dyta 
Art ökovg yun roiy ßacdiig 6 xdde nlriyia dixa. 

je ctnb rovs nnÜTOVi ßaoikiig T,cav oi xtrfaXdSeg 
onov (bnov pron. rel.) t dkdyta (Wqvovoi xi ü).ovg roig nQiyyixdStg. 
Wie viel von diesen Fehlern auf Rechnung des alten venezianischen Abdrucks zu sehrei- 
ben ist, weifs ich nicht, da mir derselbe jetzt nicht vorliegt. Aber auch etwaige Druck- 
fehler hätten aus jener Ausgabe nicht in ein Wörterbuch Übergehen sollen. Wollte man 
übrigens glauben, dafs Ducangc alles auf seinen Zweck bezügliche, was er auf der Pa- 
riser Bibliothek fand, benutzt hätte, so würde man sich irren. Ein weitläufiges grie- 
chisches Gedicht Aber die Schlacht bei Varna im Jahre 1411 wird unter den Pariser 
Handschriften dieser Gattung erwähnt von Fauriel in seiner bekannten Sammlung neu- 
griechischer Volkslieder. Ducangc hat nirgends dies Gedicht benutzt. Von den Ba- 
siliken sind nicht alle Bücher bei diesem Glossar benutzt worden, obgleich der Verfas- 
ser die von Cujacius ehemals gebrauchte vollständige Handschrift vorfand. Diese An- 
deutungen mögen genügen, um auf die Mängel dieses grolsartigen Werkes aufmerksam 
zu machen. 

Was die Bereicherungen dieses Glossars betrifft, so ist es wünschenswert!! , dafs 
dasselbe durch die Aufnahme der Eigennamen zum Theil zu einem Repertorium der 
Byzantinischen Geschichte gemacht werde. Wörter und Redensarten sind in grflfserer 
Fülle als bisher aus den Byzantinern, den Basiliken und anderen Denkmalen des Mittel- 
alters aufzunehmen. Endlich in Rücksicht des Neugriechischen sind aufser den Schrift- 
stellern selbst alle lexicalischen Vorarbeiten späterer Zeit, sowie das in den Schriften 
Korals und anderer Neugriechen zerstreute Material zu benutzen. Hierbei könnte man 
die den neugriechischen Dialekten angehörigen Wörter, soweit sie bekannt sind, mit 
Einschhils des Zakonisehen Idioms, welches in der Mitte zwischen der alten und heuti- 
gen Sprache dasteht, in dies Werk aufnehmen. Ueber das Zakonischc ist die Abhand- 
lung von Thiersch bekannt und meine Beurtheilung derselben in den Jahrbüchern für 
wissenschaftliche Kritik No. 107 — 108. Juni 1638. 

Auf die nach Beendigung dieser Vorlesung ausgesprochene Bitte um Erklärungen 
über den besprochenen Gegenstand begelirte Niemand das Wort. 

Prof. Dr. Scheibe aus Neustrelitz hielt hierauf seinen Vortrag: 

Vergleichende Charakteristik der griechischen und römischen Beredtsamkeit. 

Wenn die Aeufsenmgen und Hervorbringungen des Geistes eines Volkes überhaupt 
unter dem Einflüsse der Individualität und des herrschenden Charakters desselben ste- 
hen, welchem sich, wie der Atmosphäre, Niemand entriehen kann; wenn sie in dem 
Unterrichte, welcher dieser Individualität entspricht, und in der Erziehung, welche die- 
sen Charakter in sich trägt und von ihm bestimmt wird, ihre Quelle und ihren Ursprung 
haben: so gilt dies vor Allem von der Beredtsamkeit, die nicht abgerissen von dem 
Leben, neben demselben nur hergeht, sondern unmittelbar aus demselben entspringt und 
wiederum auf dasselbe einzuwirken die Bestimmung hat. Will man also das Wesen 
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dieser Litteraturerseheinung bei den Alten erfassen, will man namentlich die Entwicke- 
lung derselben bei den Griechen und Römern vergleichen, so ist es nöthig, zunächst 
eine Einsicht iii den Charakter, in die Sitten, in die religiösen und sittlichen Anschauun- 
gen, in die Staatseinriehtungcn und in die Grundlagen des gesellschaftlichen und poli- 
tischen Lebens, in Erziehung und Unterricht jedes der beiden Hauptvölker des Altcr- 
tluims zu gewinnen. Gestatten Sie mir wenigstens, meine Herren, dafs ich Ihnen in 
einem kurzen Umrisse dasjenige über den Charakter der Griechen und Römer zusam- 
menstelle, was zwar bekannt ist, aber ftir unsern Zweck förderlich erscheint. 

Während die Athener (denn von diesen kann bei der Behandlung der Beredtsam- 
keit unter den Griechen nur die Rede sein) ') einen ureigenen, im weitern Sinne de« 
Wortes poetischen Schöpfungstrich besitzeu, welcher sie zum Begreifen, Schaffen und 
Gestalten alles Schönen befähigte, offenbart sich bei den Römern jener praktische Sinn, 
welcher sie das Nützliche und Zweckmässige überall finden und ausführen Hefs, und 
jegliche Richtung und jede äufscre oder innere That nur nach dem Mal'sstabc ihrer 
Angemessenheit und Anwendbarkeit beurtheilte. Der originelle Schöpfungstricb aber, 
von dem Bewußtsein der Schöpfungs kraft getragen und gehoben, ist kein beschrankter 
oder gebundener; er kennt keine andere Schranke, als die, welche ihm sein geistiges 
Zeugungsvermögen selbst errichtet; der Praktiker dagegen geht nur soweit, als es für 
seine Zwecke dienlich ist, nicht weiter. Daher das energische, mitunter leidenschaft- 
liche Vordringen, wie in der Wissenschaft, so im Staate bei den Athenern, wogegen 
der praktische Sinn der Römer von dein ihnen eigentümlichen würdevollen Emst durch- 
drungen, einen boruirten Nationalitätseifer ausbildete, welcher am Eigenen und Ueber- 
liefcrten starr festhaltend und über hergebrachte Gewohnheit und Sitte mit Eifersucht 
wachend das Fremde nur erst in später Zeit und mit Vorsicht und Besonnenheit auf- 
nahm und so verarbeitete, dal's das eigentümlich Römische nicht verwischt wurde, son- 
dern nur einen Zuwachs und neue Nahrung erhielt. Diese von der oft gerühmten Gra- 
vität begleitete conservative Natur verleiht dem Röinerthume vom Anbeginn seiner Ge- 
schichte bis zu den Zeiten des Iiiusinkens der Republik durchweg einen aristokratischen 
Anstrich, imd steht im Gegensatze zu der Erregbarkeit und Unruhe, die das Wesen 
des ionischen Volksstammes und somit auch der Athener bezeichnet, welche die in 
steter Bewegung sich kundgebende Regierungsform, die Demokratie, so rein ausgebildet 
haben, wie kein anderes Volk, aber freilich auch in Folge jener Beweglichkeit es in 
dem Leichtsinne den meisten andern zuvorthateu. Die Beschränkung der Römer auf 
das Praktische wies sie lediglich auf das Staatslcben als das Ziel hin, welchem alle 
Erziehung, Bildung und Thätigkeit zugewendet sein sollte, während die Athener in dem- 
selben nur ein Mittel für den Zweck allseitiger Ausbildung erblickten. Daher gingen 
jene mit ihrem ganzen Wesen und Thun im Staate auf und bildeten sich vorzugsweise 
zu Staatsbürgern, diese mit mehr oder weniger Bewufstscin durch das Staatsbürgerthum 

1) Dieter Staat wurde lu Folg» der lncgorl« der eigentliche Iloiirn für die Rmlrkun»!. Cic. Brut. 18, 49. 
Vellej. P»t. I. 1 8. Dogefren verlautet nicht« von LukeiI»niom«< heil, Krctivhen, Argiviwbcn. Knriuthuchen, Elincben, 
ThebuiiM-hen liedneni | ICpaminnnda» etwa auupMiominenl. Cic. Brut. 13. llialog. de or. 10. Pauannio* in P1»L 
Sympu». p. 182. B. 'ir 'Hkttt ;Or yaf rai h Ilmu-tuU »a» oi /it; onqnl i.(yur. Ueber die Bcrrdtumkrit in 
andvm grteeb. Staaten vergl. im Allgemeinen Wcftteniuuui, Gc«ch. der gneeb. Beredlaamkeit jj. G2. |>. 128. f. 
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zu edler Menschlichkeit heran. Nach der Verschiedenheit des Zieles der Bildung be- 
stimmte sich auch die Verschiedenheit der Erziehung und des Unterrichts. 

Je nach diesen verschiedenen Grundlagen mufstc nicht nur die historische Ent- 
wicklung der Beredtsamkeit bei den beiden Nationen einen verschiedenen Gang neh- 
men, sondern es mulste auch das ganze eigentümliche Wesen derselben bei bei- 
den verschieden sein. Vergleichen wir zuerst die Geschichte der griechischen 
und römischen Beredtsamkeit und knüpfen wir den Begriff ihrer BlQtlie an die 
Namen Demosthenes und Cicero: so finden wir, dafs bei den Athenern die Vol- 
lendung aller Zweige der Poesie und Kunst der Vollendung der Beredt- 
samkeit, als einer auf das praktische Leben gerichteten und mit ihm zu- 
sammenhängenden Thätigkcit, vorausgeht 1 ), wahrend bei den Römern 
umgekehrt die Beredtsamkeit bereits ihren Höhepunkt e rreicht hatte, 
als die verschiedenen Gattungen der eigentlichen Kunstpoesie erst auf- 
traten. Lassen Sic mich diefs jetzt im Einzelnen nachweisen. 

Solon bedurfte zur Empfehlung und Begründung seiner Institutionen der Rede 1 ), 
nicht minder Pcisistratos a ), als einer Stütze seiner Tyrannis beim Volke, durch welches 
er sich erhoben hatte , ferner Kleisthenes zur Förderung seiner Staatsreformen 4 ) , Ari- 
stides zum Zwecke der Weiterbildung der Demokratie und als Gegner des klügsten, 
kühnsten und einflufsreichsten Staatsmannes, des Themistokles, dessen Gewandtheit im 
öffentlichen Sprechen häufig gerühmt wird *). Aher aller dieser Männer Rede folgte 
mehr instinetartig den Objecten, ordnete diese mehr nach zufälliger Eingebung, als mit 
sicherem Bcwufstsein, wog den Ausdruck, welcher der Sprache de« gemeinen Lebens 
entlehnt war, nicht allzu gewissenhaft und wählerisch ab; es war eine natürliche Be- 
redtsamkeit, in welcher der Stoff die Form überwog, sie war noch nicht zur eigentlichen 
Kunst gediehen, welche die Erzählung des Thatbestandes, Gründe, Gegengründe, Wider- 
legung des Gegners, kurz alle einzelnen Elemente der Rede an die wirksamste Stelle 
bringt und zu einein harmonischen Ganzen verknüpft, und dieses durch eine Diction 
vorführt, welche sich filier die Umgangssprache erhebt, durch den Numerus aufsteigt 
und sinkt tuid klangreich an das Ohr schlägt, endlich durch die Plastik des Perioden- 
baues zu übersichtlicher Anschaulichkeit erhoben wird. Diese Kunstmftfsigkeit der Rede 
tritt mit der Erhebung der Prosa zur Kunstform überhaupt ein, d. h. unmittelbar nach 
der Perikleischen Zeit, nicht urplötzlich, sondern in natürlichen Entwickelungsstufen. 
Auf der Grenzscheide zu dieser neuen Periode steht Perikles selbst, der Olympische, 
dessen Rede einen ebenso überwältigenden als bleibenden Eindruck hervorbrachte, so 
dafs Eupolis vou ihm sagen konnte, seine Gedanken hafteten wie Stacheln tief im Her- 
zen der Hörer. Es war, wie wir aus den Schilderungen der Alten und aus den drei 

1 ) Schon Cicero d«atct du epM« Auftraten der Beredtaemkeit in der griech. Geschichte an Brill, c. 6, 26. and 
7, 16., leitet aber die»« aoftallende Erscheinung nicht von der EigeothUmlichkeit der Athener, Modem von der 
Schwierigkeit der Beredteemkeit Uberbaapt her. Vergl. auch c, 10, 89. und 18, 49. 

5) Aeechio. Tlnurch. §. 36. 
8) Cic. de oraL II. 84. 

4) Cic. Brot. 7. 17. 

6) Thucjrd. I. 188. Ly»iae Epitaph, f. 41. Cic. Brut 7, S8. u. 10, 41. 
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von Thukydides mitgetheilten Reden zu schliefen vermögen, die allerdings nicht daguer- 
rotypisch das von Perildes Gesprochene wiedergeben, sicherlich aber ein die HauptzQgc 
im Ganzen wiedergebendes, idealisirtes Bild desselben sind; es war, sage ich, die Grofs- 
artigkeit und Idealität seiner Weltanschauung, zum Thcil ein Resultat seines Umgangs 
mit den« Klazoiuenier Anaxagoras, die Erhabenheit, majestätische Gewalt 1 ) und das 
Treffende in seinen Gedanken, die Angemessenheit und Energie seines Ausdrucks, vor 
Allem aber die Macht der Wahrheit, was seine Hercdtsamkeit charakterisirte , so dafs 
von ihm, wie von keinem andern Redner, das Wort gilt : pectus est quod disertos facit. 
Immer aber war selbst noch bei Perikles der Stoff vorherrschend und die Gewalt des- 
selben zog gleichsam das Wort nach sich 5 ). Es bedurfte ftlr die Athener noch eines 
Irrganges, um zur vollen Wahrheit zu gelangen. Uei der immer mehr überhand neh- 
menden Macht der subjectiven Reflexion und bei dem durch die Bewegung aller Kunst- 
thütigkeiten lebendig gewordenen Bedürfnisse nach formeller Cultur der Rede war ein 
Anstofs von Aul'scn hinreichend, um das leicht erregbare Volk von Athen in das gerade 
Gegentheil von jener vorperikleischcn Richtung hineinzutreiben, und die künstlerische 
Form zum Zweck, den Stoff nur zum Mittel werden zu lassen, zur Erreichung eines 
rein ästhetischen Genusses. 

Dieser Anstofs ging von der Sophistik aus, welche in der Subjectivität der Zeit- 
richtung in so fern begründet war, als nicht mehr die Schranke des Gesetzes, innerhalb 
deren sich Alle gleichrnüfsig in voller Selbstständigkeit zu entwickeln und bewegen hät- 
ten, als wahres Ziel des vernünftigen Staates anerkannt, sondern die subjective Willkür 
und Schrankenlosigkeit als das Ideal der staatlichen Glückseligkeit angesehen wurde. 
Nach Protngoras aus Abdera, welcher schon zur Zeit des Perikles in Athen bei seinem 

1 ) Da» irt ..Im BliUen und Donnern- nsch dem Ausdrucke d« ArUtuphane« in den Achum. 630. (welchen 
Vera Cic. urat. 9, 29. mit dem bekannten Auispruche de« Kupolis verwechselt. Sinlcnis m Plut. Pcricl. p. 94. u. »5.). 
.die Gewalt ond dir Schrecken der Rede* nach Cic. Brut. 11. 44., woiu Bemhardy passend die Wort« de« Thucyd. 
II. fij. anfuhrt; nnoi« yolr aXtt&ona i< at-ror; rreiyä «ai^or vyty'» *ae«roi"r«o;, Uymr xailnlrpat r /nJ ro 
q<>$t\«»at 4 *ai «lA.ntai rUn>»»c nitiirriMriij naUir ixi TO »aperi*. 

2| Cic. Brut. 11, 4 4. Sed tum fere Pcricle« — primu« adhibuit diwlrhuun: f/iwi« qwmqunm im nulla erat 
,l,rrn<li, tarnen — «ercitationem menti* o reconditis abstnisi«pje rebu« ad nnmu forense» popularrs<]ue facile tra- 
duxerat. Die ltede de» Perikles war noch keine accurata et facta qu'dammodo oratio, welche von Cic. ibid. 8, SO. 
der nalurlichen der alteren Redner, und unter dienen auch dei Perikle«, entgegengestellt wird, unil welche erat ein 
Ergebnis der Lehren dir Sophisten war: vcrgl. Vir. ibid. 12, 46. Freilich «agt PhilosiraUw V. Soplu I. 9. (p. 20*. 
der Kayser'schcn Gesammtausg. ) o di — • nämlich Gormas — oi^icst, gal toi«; /lin^uwiaiDi-; cir^rij<rnro, Jtni- 
ifav »)r lai jUKtjhaitjr rtv ©er», ©omnl/dre df xai fj t ^tukia ifdij yij v aiyKo»rf. Diese Nachricht hJUt Spenge! 
<ri/r. ttyr p. 6"). wegen des clfiiu für cino blofrc Vermuthung Philostrats ; tieel in der Hirt- erlt. Sophist, erklärt 
sie «o. al« hatten Thuk. und Perikle» den üorgias au» »einen Schriften schon vor »einem Auftreten in Athen kennen 
gelernt: eine Erklärung, welcher nach Kayaers richtiger Bemerkung die Bedeutung de» Verbum ära^tTjaaaOat 
entgegensteht- Wenn aber die Nachricht auch begründet wäre, n> ich mit Spengel a. a. 0. p. f,S. bezweifele, zu- 
mal iU die Rodner und Sophisten bi« auf Acchinr« von Phil.xrtr. oberHIlchlieher behandelt sind, al« die »einer Zeit 
naher stehenden, »o könnte man ans derselben wenigstens noch nicht auf eine Nachahmung des Gorgias schlichen. 
Merkwllnlig bleibt Indeswn immer die vereinzelte Notiz Tlutarch. Im Perikl. c. 3«. , dafs des Perikles Solui Xan- 
thippos den Umgang »eine« Vater« mit Protagoni» und ilire gemeinwhaftliclicn kleinlichen und sophistischen Unter- 
»nebungen in» l*ublikum gebracht und licberlich gemacht habe. 8. Sintctiia In der Ausg. p. 248. f. K. Fr. 11er- 
marm. Plato p. 212. Anm. 244. Bergk, t.'omment de relii). com. Att- aut. p. 101. Wenn aber auch den beiden 
Zeugniueu des Philortr. nnd Ilntarch (wom man mwh fügen kann Philustr. Ep. C3. p. 864. e<l. Kays. Aiyn«* 
£> xal 'Aanaaia — tf,r ioü Y\f\\tt\in\^ yiüxiar xara tii» rogylar nicht die Geltung zugeschrieben 

werden kann, um einen entschiedenen Eindufs der Sophistik auf die Ueredtsamkcit des Perikle« zu begründen, 
sc »ehen wir diu* eben daraus, dafs die ilamal« erat aufkeimende Zeltrichtung bereit» den Begründer der Demagogie 
ergriffen hatte, die sich au« jener entwickelte. 
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Auftreten grofses Aufseben machte und sich lange Zeit in Achtung erhielt, kam bekannt- 
lich Gorgias als Gesandter seiner Vaterstadt Leontiui zu Anfange des peloponnesischen 
Krieges nach Athen, wo die schönen Können seiner Vorträge mit um so wunderbarerer 
Macht und reifsenderer Schnelligkeit auf die Einwohner wirken mufoten, da diese selbst, 
wie wir gesehen, mit poetischem Geiste in reichem Maine ausgestattet, das Bedürmil's 
zu dem, was ihnen jetzt gewährt wurde, als Zeitrichtung in sich trugen ' ), ohnehin auch 
schon von den bereits in Athen heimischen Sophisten för die Aufnahme dieser neuen 
Richtung des Sikulers vorbereitet waren. Durch die Verbindung dieser sieiüschen So- 
phistik sodann 1 ), welche, von Korax und Türias begründet, ihr hauptsächliches Studium 
auf die Schönheit der Darstellung, di e ivintta, richtete, mit der einheimisch griechischen 
des Protagon« tmd Prodikos, welche sich mehr mit der Correctheit der Sprache, der 
ÖQ&oinua J ), beschäftigte, wurde die Prosa, und somit auch die Beredtgainkeit zur Kirnst 
erhoben. In letzterer schufen die Sophisten Werke der epideiktischen oder panegyri- 
schen Gattung, welche um ihrerselbstwillen da waren, und einen rein ästhetischen Zweck, 
die Ergötzung und den Genufs der Hörenden oder Lesenden, kein Staats- oder per- 
sönliches Interesse verfolgten 4 ) , gewissemialsen Dichtungen in ungebundener Rede 4 ). 
Und das ist ihr unverkennbares Verdienst, welches ihnen oft wegen des vorwaltenden 
verderblichen Einflusses, den sie unleugbar auf die ganze Zeitrichtung in der Politik, 
Religion und Wissenschaft geäulsert haben, geschmälert worden ist Die Sophistik ist 
den Nebeln zu vergleichen, welche an sich widerwärtig und ungesund, doch den Roden 
befruchten, auf welchem sie sich lagern. Sie mutete den Zeitgenossen zwar gefährlich 
werden, indem sie den Schein für die Wirklichkeit, das Zufällige für das Wesen aus- 
gab und mit Worten Alles, auch das Entgegengesetzteste zu beweisen unternahm; aber 
ihr unbestreitbares Verdienst für die Entwickelung der Rcredtsamkeit bestand eben in 
der correcten und schönen Form, in der Anwendung des Numerus, welcher bisher nur 
ein Eigenthum und das Geheimnifs der Dichtkunst gewesen war, auf die Prosa, in dem 



1) Diodor. Sic. XII. 53. oi'-.oc oir (ö rofy(a t ) — tw -ir^ort. ti;; hU»>i ijrtAijEi tot; 'Athpalov; nrta\- 
ii'yfi'i'H *al cf Jo<o>oi-;. 

S | Spengel air. n Z p. f. «4. 

3 ) Spengel ebenda«, p. 9.1. Ii. Die öo.?«(Hia du Protagora.1 belog »Ich besonder* auf Gegrn»iande drr Gram- 
matik ( Spergel p. 43.), diu de» Prodiko« auf den Sinn ( Plat. Prot. p. 340. A. | und dm richtigen Gebrauch drr 
Wort« | orouatvr nuöotijc, PI. Euthyd. p. 1B7. K. Cratyl. p. .184. II.; daher i»t die Stelle bei Aiittoph. in den 
Fnwichen 1189. Tmr nin -tyninyiar tij; op&oiijio; xoir hw von Prodiki>« xu deuten), anch auf di« l'ntenchei- 
dung der Wortbedeutungen. Welcher, Prodiko* von Reo» in »»inen Kleinen Schriften II. p. 452. Haft die öpfiW- 
3»k» de« Protagon* unter der Penon de« Sokratea in den Wolken des Aristoph. verspottet verde, hat an« v. 632. ff. 
Spengel p. 4.1. nachgewiesen. S. Kayaer xu Philoatr. V. Soph. p. 201. der Specialausg. , Uergk Comment. de rel. 
com. p. 8S.1. f. 

4 ) Allerding, «agt Gorgia» in dem gleichnamigen Plaloni.chen Dialog p. 4.'.J. D. f. anf die Fräse de. Sokrate«. 
was er für das h dehnte Gut halt«, welche« er auattbe: .di« Ueberredung der Richter In den Geeichten, der Sena- 
toren Im Senat, de« Volke* in den Volk.vcmammlungrn und in jeglicher p»liti«hcn Zuaammtnkimft.- Aber er meint 
mehr die Fähigkeit der Ueberredung vennittelit der Bede. 

& ) Die poetische und fast diüiyranibiache Diction bracht« zucr*t Gorgia* anf, und «cit der Zeit bemächtigte 
«ie «ich der Redner Athen«. Dionys- Hai. Ly«. III. p. 418. cd. Krtike. Der Gnind, warum dieselbe dem Gorgiaa 
gefiel, wird von Ariatou Khetor. III. 1. V. (p. SO'J. Buhle) angegeben. Eine Probe gibt Platon im Syropo«. in der 
Rede de« Agathon, welcher «ugleicli Dichter war, gleich dem Eueno« | Sthueidewin Deleet. p. 133. Bcrgk, Poet, 
lyr. p. 436. ff.), Kritia« (Spenge! an. i>z r - P- H 0 - ff- ) u. a. Dichter hatten Uberhaupt einen grnlVn Einflof« auf 
di« Bildung der Sophisten; «o verdankte nach l'lalon Protag. p. 341. A. f. Prodikn« »eine Wruhnil »einem I.andt- 
manoe Simonide» (Welcker, IVodiko. p. 432. ff. und 452. j. 
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Gebrauche der stagiaüati^, nagoitotuaeit und avn&iauq 1 ) , endlich überhaupt in der 
Ik-grOndung der neuen Wissenschaft ron der Rede, der Rhetorik. Da aber ihre Be- 
redt saniki'i t, von einem concreten Inhalte nicht erfüllt war, so mußte allmählig statt einer 
Redekunst, zumal in dem Munde der Schüler Agathon, Polos, Alkidamas und Anderer, 
welche die Sophistik überhaupt in Mißkredit brachten, ein bloßes Virtuosenthum sich 
erzeugen, das, wie in der Musik, nur für den Augeubliek berechnet, nur an die aus- 
übende Person gebannt ist, keine großartige Richtung in Gang bringt, sondern höchstens 
vielleicht gewisse Manieren fortzupflanzen vermag. 

Es trat deßhalb naturgemäß nunmehr ein Ringen ein, um diese Kluft zwischen der 
kräftigen Natürlichkeit, welche ihren würdigsten und größten Vertreter in Perikles hat, 
und der abstracten Sophistik auszufüllen. Das Bewufstsein dieser Notwendigkeit wurde 
besonders in Männern lebendig, wie der Rhamnusier Antiphon, Isokrates, Andokides 
und Lysias waren, welche den Uebcrgang zu der kunstmäßigen Bercdtsamkeit bezeich- 
neten: Antiphon, archaistisch') und noch mehr auf einem rohen, sophistischen Stand- 
punkte; daher, auch ohne unmittelbarer Schiller der Sophisten zu sein 3 ), doch offenbar 
noch von dem Formalismus seiner Vorbilder befangen, aber nach der dialektischen Seite 
der Rede hin stark: Lysias, den sophistischen Einfluß allerdings zu verleugnen nicht 
im Stande 4 ) , aber doch vorzugsweise der Ausbildung des geschichtlichen Elementes 
der Rede, der narratio, zugewandt 1 ) und Begründer einer neuen Gattung des Stils, 
des teuue dicendi genus. Wenn bisjetzt dem Streben, eine Kunstbcrcdtsamkcit durch 
die Verschmelzung jener beiden entgegengesetzten Extreme zu Stande zu bringen, die 
Richtung auf die gerichtliche Gattung gegebeu worden war, so versuchte es IsokrateB 
zuerst, diese Vereinigung auf dem Gebiete des Staatslebens in dem symbulcutischcn tldog 
herbeizuführen*); da er aber wegen der Schwächlichkeit seines Körpers und wegen einer 

1 ) AU Erfinder die«er Schernau wird Gorgiw genannt von Aristot. Rhetor. III. 9. Dionys. II. cp. ad Pomp. 1. 
Cic. or. 52, 175. Vergl- Diod. Sic. XII. 53. rxtr., welcher al» die ron Gorgia» gebrauchten Schemata auffuhrt die 
oirrfffrra, iaoMoila, na v «m, ö/jamrUii i«. Wcstermann ljuacett. Dem. II. p. 16. 

2) Diony». Hai. Isae. 20. p. 627. K. 'Anvjmt yt ftiy %ö aiaxij^ir f/ti fiöror »*! äf/rtlniv. Berahardy 
gr. Syntax p. 19. Anm. 38. 

3 ) Suidaa unter strtKfür »agl: JioWreUoc aitov oi i)«>{ -i(wiyir<»<r«/f tu. Pbiloatr. V. Soph. Antipli. 2, p. 17. 
der Kay*er'wlit'U Specialaiug. (p. 211. der Geaammtauag.) 6k lor 'Arxufmna al ytr oi'-g ni'aar <t>p>ü- 

oi 6 tvgufiirvir ac £t>*orai , yfria&ai tt ai'för oi ftir aplojta&w\ ifocrni' oi it in sinrpns- Aach P»endo - Ilut. 
Iftfiit ihn einen Autodidakten »ein; der Grund wird ran dem anonymen Verf. der Biographie dea Antiphon angegeben: 
oi* fi1&* 7* rltt# ti; läjrttt* /'r;r« rr/imr ^irio^iiiiür avyy^aa,tv^ /<i?t« oniftatijs Tinotc 7 '**»*; jiai(i^^;. Daf» er 
aber bestimmt kein Schaler de» Pethodoros gewc*rn, bat Drvander in »einer gründlichen Schrift: De Anüphontis 
Rhamn. vila et »er. HaL 1838. p. 20. f. bewieaeu. Gleichwohl muh er die Schriften der Sophiaten »tudirt haben: 
denn wäre er Erfinder der von ihm gebrauchten »ophimiichen RtdeweUe, >o würden die Aüiener nicht di« U'i 
lü.; de. Gorgia« »o »ehr bewundert haben ( Kavier «u Ptulostr. a. a. O. p. 217.); ex hatte auf»cr Anderem auch 
da» mit den Sophi»ten gemein, da/» er eine Schule der Rhetorik eröffnete (Welcher, Prodiko» p. 422. Anm. 90.). 
»o wir er denn von den Alten mitunter geradezu unter der Zahl dcroclbcn mit aufgeführt wird, wenn aie al» Lehrer 
der Rhetorik erwähnt werden. 

4) In Thurioi hatte er den Tiaia» wlb»t gehört (Hochjchcr de vita «t »er. Ly»iae p. 19.), welchen Lehrer er 
audi noch »p&ter eifrig verehrte. Plat. Phaedr. p. 273. A. 

5 ) In dieser liegt bri ihm »ehr häufig die BeweUfuhrnng verhüllt. Daher Diony*. II. d* admir. vi die. Den. 
p. 957. R. : to A" axa%r,ani na) «Z»V<i» t« ifi^naxa rtfi; A\-alov (nimlich lilimt tiior), wo in »charfsinnigsr 
Charakteristik Ly»ia» dem Thukydide» gegenüber getteJU wird. 

6) Dionys. II. Iaocr. c. 1. p. 536. R. Wenn nicht» desto weniger Uerrnogene» »»p» Uiir Vol. III. p. 887. 
Walt, von Antiphon dem Rhamn. «agt: tnii wai *f>üto< iiyt tat vor'to pitiXfiilr to #i<Joc »ai öiaic liftn/; »oi 
«WJ'X yriaOcu toi tiiov toi'r soiiinof: »o i»t diif. »o »u vereinigen, daf» Antiphon di« Ürund*ttti« der 
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gewissen ängstlichen Sehen die Redncrbflhne nicht betreten mochte, so konnte er nur 
auf dem Wege der Lehre und Schrift in jenem Sinne wirken 1 ). Seine Reden selbst 
haben keine praktische Tendenz, aber eine concrete Unterlage, einen der Wirklichkeit 
entnommenen Stoff, imd dadurch unterscheiden sie sich von den sophistischen, während 
ihre Form zwar die einlache Klarheit des Lysias mit der schimmernden Pracht des 
Gorgias zur Vollendung des von Thrasymachos angeblich erfundenen medium dicendi 
genus vereinigte, gleichwohl aber eine bis zur Pedanterei abgemessene und regelrechte 
ist 1 ): Isokrates ist ein Redckünstler, welcher nicht von der Leidenschaft seiner Seele 
getrieben das Wort ergreift, sondern nur, weil er es so will, und in der Absicht einen 
Gegenstand so angemessen und so schön als möglich darzustellen. 

Die vorzüglichen Eigenschaften, welche jedem dieser Redner ausschliefslich ange- 
hörten, vereinigte in sich Demosthenes, indem er zugleich das, was jedem einzelnen 
fehlte, ergänzte, und somit die Kunst der Beredsamkeit zum Ahschlufs brachte'): er 
besals die natürliche Kraft und das Pathos des Perikles ' ) , die Reinheit des Ausdrucks 
und die Abninduug des Periodenbaus, welche zu den charakteristischen Vorzügen de* 
Isokrates gehören, die Anmuth und ungeschminkte Einfachheit, besondere in der Er- 
zählung des Thatbestandes , die wir vorzüglich an Lysias zu rühmen hatten; er eignete 
sich von seinem Lehrer Isäos die über Lysias hinausgehende künstlerische Gestaltung 
und Anordnung der Gedankeu * ) , so wie die gröfsere Manigfaltigkeit und Energie 
des Ausdrucks an"); er verstand es , wie die Sophisten , den Inhalt mit demjenigen 
Tone zu begleiten, welcher jenem die Einförmigkeit benimmt, und die Seelciistiintnung 
bei den Hörern hervorlockt, welche Willen und Herzen für Vorscldäge, Meinungen und 
Entschließungen um so leichter öfihet; ihm stand die Kunst zu Gebote, das Ganze zu 
einer schönen Harmonie zusammenklingen zu lassen. Aber nicht nur, dafs in ihm alle 
ausgezeichneten Eigenschaften der bisherigen Rednergröfsen zusammengefafst erscheinen, 

Sophiite-n tuenit auf die grrichtlii-he, lankrate* mem auf die »rmbulcntiu-he Gattung anwandte; denn -ioim«or 
»Mo* omfaftt beide Gattungen, iiunfern »ie gemeinschaftlich dem nnrrj-i p.*or entgnrengceUl werden. Dieae An- 
seht wird betätigt durch eine« Anooyrai l'roleg. in den IUiett. Gr. vuL VII. p. 6. Aiyovvi il Tin« ii«»i«»r 
;.f'.; oe littfuhnt irfixor MlriaOla TO» «r(«iti|;w TW' ^^rnfcr — - <üi<i. dt Uyuvair J4 r r • 7. etr t «, tortni 
tut ffjTOQa *<rt<k &~otv< xi v l xie Pal/bar (auch bei Spcngcl «er. tr/r. p. 211.). 
1 ) <>. Müller gr. Litteratursench. II. p. 384. ff. 

2) Diuny». 11. Dem. 4. p. »63. Spengel «irr. u^r. p. 94. Hcrmogene» in den RheU. Gr. III. p. 383. nennt 
diene» Wenrn n>tvßt'u*or lai iitaanaluter. l'eber den Unterwrliied der Uokratiwlien BeredUamkeit von der «upbi- 
•ti*clien ppricht Iwkr. »elbdt in der I.ubred« «nf Helena j. 5 n. 8., den furmeilen l.'iiternchicd »cUt Cie. «TBL 12, 40. 
auM-'tnaudtr. Vcrgl. Diuny». Isorr. c. 1. Vnl. V. p. 536. K. 

3) Dionys. II. Detn. e. 8. p. 974. f. R. iwoi ov&troi rj;fa»<ri )'1ri*t&ai Xfflmtiji ort« x a ü nMl 'iV v > ni ' r <*r- 
ipoV rmif^ms fxae aiarta; oio/uroc (trat mal <<Tt«'K' Ii äxanmr 6' avtür äaa nparwrra nai /o^npw— 
toir» i\r, trXtyonfo; ffi-i'-y an f nai fila' In «roiUvr italtno' änttilit u. «. w. Daher wird er weiterbin mit 
Proteus verglichen, und jene Behauptung durch die Vergleichung mit Thukydidea p. 977. ff., mit LytiM p. 1)83. IT.. 
mit L..,kr*u* p. 1001. ff. u. Platon p. 1024. IT., welche iwei letzteren ihm die Vollendung de* medium die. gern» 
hinUrlief»en (p. 1000, 10.), erhärtet. 

«teu/wird^'cbrr den taxieren "aU Vorbild "de. D^m"eth«n» Spricht Voemel in Dem. Hhil. .Commentar. "*13. u. 38. 
Dar« alter da» weitverbreitet« l'rtbril Ober die Nachahmung des Tbokyd., welch« dem Demotth. ingeachrieben wird, 
um ein Bedeutende« beschrankt werden mUue, hat Bäks in der Bibl. crit. nova Vol. V. p. 176 — 188. überzeugend 
nachgewiesen ; Ihnlicbe« gilt von der Nachahmung des Ilaton. Bake ebendaaelbat p. 188. <f. 
6) Dionys, Hai. Iaae. c. 14. VoL V. p. 611. 

6) Dionya. a. a. O. p. 590. Nach die*em Kritiker war die oWrrc t}; lataw^ «I« lalo« die Quell« 
der Rcdnerjrewalt de» Demwlbene.. Vergl. p. 6»8. und Hermog. in den Rhett Gr. III. p. 381. 
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auch die Vielseitigkeit seines Genius, welche ihn alle drei Rcdcgattungen mit gleicher 
Meisterschaft behandeln lief«, machte ihn zum ersten Redner Griechenlands. Die ihm 
gegenüber und neben ihm stehenden Redner, vor allen Aeschines, welcher an Genialität 
und Fflile dem Demosthenes nicht nachsteht, wohl aber durch Wahrheit, Kraft, Ernst 
und Sorgfalt in der Darstellung von ihm weit übertreffen wird, ferner Lykurg, Hyperi- 
des u. A. befinden sich mehr oder minder auf der Bahn nach demselben Ziele. In die- 
ser Zeit der Vollendung der Beredsamkeit war, wie gleich Anfangs bemerkt, die Blflthe 
der Poesie längst vorüber: das Epos gehörte schon einer mythischen Periode an, die 
Lyra war seit langer als einem Jahrhundert verklungen, und das Drama sah nur die 
Anlange und die Weiterentwickelung der kunstmäfsigen Beredtsamkeit, nicht deren höchste 
Ausbildung. Nach einem ewigen Naturgesetze ist in der vollsten Blflthe auch schon 
die Bedingung des Zerfallens enthalten. Und so folgt der Dernosthenischen Zeit zugleich 
mit dem Verfall und der Auflösung der politischen Selbstständigkeit und Freiheit der 
Athener der Verfall der Redekunst, welche sowold daheim als in Asien und Rhodos nur 
noch ein kränkelndes Nachleben fristete. Gleichwohl enthielt dieses ersterbende Leben 
Keime für ein neues, frisches Dasein, wenn es in einen noch gesunden, nicht ausgeso- 
genen Boden verpflanzt und in freiere Luft versetzt wurde. Diefs geschah nach den 
Kriegen mit Pyrrhus durch die Uebersiedelung griechischer Litteratur nach Rom und 
durch die berühmte athenische Philosophengesandtschaft. 

Da wir somit auf römischem Boden angelangt sind, so ist es nunmehr am Orte 
zu zeigen, wie sich zu dieser Entwickelung der griechischen Beredtsam- 
keit der historische Verlauf der römischen verhält Diese war, wie die 
griechische, zu Anfange eine blofs natürliche, unreflectirte, aber sie blieb es verhfiltniis- 
müfsig viel länger, als die letztere, da bei den Römern der Sinn für die Kimstform über- 
haupt erst durch die Bekanntschaft mit Griechen und griechischer Litteratur geweckt 
wurde. Das praktische Bedürfnifs blieb ihnen nach dem im Eingang entwickelten Cha- 
rakter auch bei dem Vortrage massgebend , welcher von dem Geiste der Poesie nicht 
berührt bis am 0 Cato jedenfalls ungebildeter und roher war, als der Vortrag der anmu- 
thig milden Griechen bis auf Perildcs, denen defshalb die leuitas von Cicero') zuge- 
schrieben wird. Allmählig lernten sie zweekniäfsig, gewandt und mit einer gewissen 
Fülle und natürlichen Wärme sprechen, aber bestimmte, einem Kunstideale abstrahirte 
Regeln kannten sie nicht, weil sie sich dieses selbst weder gebildet hatten, noch auch 
ein Bedürfnifs in sich fühlten es zu bilden'). Der erste Redner, welcher diesen Namen 
wegen der Gewandtheit und des Reichthuins der Sprache verdient, ist Cato Censo- 
rius *), dessen Vorläufer Appius Claudius Caecus und M. Cornelius Cethegus waren; wenn 
ihn aber die Menge nach Plutarch 4 ) den römischen Deroosthenes nannte, so mufs man 
bedenken, dals diel's eben von der gleichzeitigen Menge geschah, welche sich in dem 



1 ) Brut, ih, ««., wo sich frrilich auch die V»ri»ntr findet. Bcrnluudv zu d. St. 

2 ) Atticm« bfi Cic Brut. 74, 25K. 

il) WcK-rnuuiiv *>» ch - dcr r5m - Bir - 2S - B*rnb«r«iy. töin. Litt. p. !>2*. und besonders JK.H. Mever. Oratt. 
Rom. Fr. \: 11. ff. 
4) Cm» o. 4. 
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Lobe bedeutender Zeitgenossen leicht übernimmt ; mindestens hatten des Cato Reden 
nichts weniger als den Kunstcharakter, welcher die Demosthenischen auszeichnete. Auch 
die bekannte Parallele mit Lysias, welche Cicero im Brutus (16.) aufstellt, hat so we- 
nig für sich, dafs der feingebildete Atticus sagte 1 ), er habe bei derselben kaum das 
Lachen unterdrücken können. Denn an Feinheit, Eleganz des Ausdrucks und hinsicht- 
lich der Anordnung des Stoffs stand Lysias gewifs weit höher als Cato; höchstens konnte 
dieser dem Griechen wegen seiner natürlichen Einfachheit, Kurze*) und grofsen Frucht- 
barkeit a ) an die Seite gestellt werden. Ein grofser Impuls zur Weiterbildung der Be- 
redtsamkeit kam den Romern nicht aus ihnen selbst, sondern einmal durch die Kennt- 
uils der griechischen Literatur, gegen die sich Cato und alle Römer von echtem Schrot 
und Korn anfangs spröde, später nachgiebiger, wenn auch stets argwöhnisch bewiesen * ), 
mehr aber noch durch die Philosophcngesandtschaft im Jahre 599, an deren Spitze Kar- 
neades stand, welcher ein ähnliches Aufsehen hervorbrachte wie Gorgias zu Athen. Doch 
wurde man irren, wenn »nun glaubte, dafs die Gesandtschaft einen gleich grofsen Wen- 
depunkt in der Entwickelung der römischen Beredteamkeit gebildet habe, wie die des 
Gorgius. Denn während die Athener die Beredtsamkeit der Soplüsten um der Form 
willen verehrten und ihre rhetorischen Lehren aufnahmen, nur in der Absicht, sich die- 
selbe schöne Form und dieselben Kunstfertigkeiten zu eigener Befriedigung und Anderer 
Ergötzung anzueignen, benutzten die Römer die neue Erscheinung in ihrem praktischen 
Sinne, indem sie von nun an auch die Rhetorik für die politische Rede auszubilden sich 
bestrebten; während die Sophisten den Inhalt als Nebensache ansahen und loci coinmu- 
ncs oder fingirtc Stoffe zur Behandlung wählten, wandten die Römer die griechische 
Rhetorik gleich auf concrete Fälle an; während die neuen von Sicilien zugeführten Leh- 
ren von den Athenern mit der gröfsten Bereitwilligkeit und Begeisterung angenommen') 
und in unglaublich schneller Zeit Sophisten - und Rhetorensehulen gebildet worden waren, 
hatten die griechischen und römischen Rhetoren bei den Römern, unter denen als erster 
L. Plotius Gallus genannt wird"), mit den gröfsten Schwierigkeiten zu kämpfen, und 
nachdem die Rhetorschulen bereits durch ein Senatsconsult im Jahre 593. aufgehoben 
worden waren, erfolgte im Jahre 662. auch noch ein Edict der Censoren Cn. Domitius 
Aenobarbus und L. Licinius Crassus gegen diese „Pflanzstätten der Unverschämtheit '):" 
eine Aeufserung ihres eifersüchtigen Stolzes auf ihre Nationalität und ihrer Ansicht von 
«lern Unpraktischen dieses Wissens, welches ihnen noch obeuein von einem unterdrück- 



1 ) c. 85, 293. Wettermann, Geaeh. der rSm. Ber. f. 36. Anm. 1. Bernhardt-, rSm. Litt. p. 581. Ann. 682. 

2 ) Plin. EpiiC I. 30. 

3 ) Cic. Brot. IC, 68. Meyer, Fragm. p. 11. lieber die Heng« der Lyaüuüachiw Reden Uoelecber, de Tita et 
»er. Ly». p. -42. 

4) Berohardy a. a. 0. p. 186. 

5) Allerdings war auch Protagon* verfolgt and am Anika verbannt worden (Dlog. Laer*. IX. 64. PhiloaCr. 
V. Soph. Protag. c. 10. p. 16, 9. der Kevaerechen Specialanag.) ; diefa geaebah aber im Folge der Vorleaung (viel- 
leicht im Man.« dei Enrlplde., Dlog. Laert. a. a. O.), In welcher er die Exiatena der Oottex beawelleUe. Vergl. 
K. F. Hermann, Flau. p. 207. f. 

6) Westermaim, roro. Br. f. 30. Anm. 12. Jetat iat noch in vergleichen C. Fr. Hermann! ditpatativ d« tcri- 
ptoribua Uiurtribua, qnornm tempore Uierooymua ad Eneebii Chronica annotarit. Gotting. 1848. p. 9. 

7) Worte de, Ediela »elbat, Cic, da or. HI. 24, 94., welch« .ich finde! bei Oellioa N. A. IV. 11. 
rfaett. 1. DiaL da or. 86. 

9 
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ten und der Unterdrückung werthen, entarteten Volke zugebracht wurde. Dennoch 
konnte nunmehr die griechische. Einwirkung nicht mehr abgewiesen werden, denn die 
Zeit von Cato bis auf Cicero ist die Periode des Gährungsprocesses zwischen dem ein- 
dringenden Griechenthuui und dem starren, ungefügigen Römerthum, bis in der Ciccro- 
nianischen Periode die Mischung zu Stande gebracht wird. Es ist ein Ähnliches Hingen, 
wie wir es zwischen dem Auftreten der Sophistik und dem Höhepunkte der Hcrcdtsnm- 
keit in Griechenland kennen gelernt haben, nur dafs dieses Ringen dort vor Allem der 
Vollbringuug der Kunst durch die Aufnahme eines geistesverwandten Elementes galt, 
hier die Reinigung und Läuterung der Sprache und die Veredelung der Denkart durch 
die Aneignung eines ursprünglich fremdartigen Elementes erstrebt wurde. Scipio Afri- 
cauus der Jüngere und C. Gracchus ' ) wurden die Tonangeber in dieser Richtung und 
liefsen alle vorhergehenden Naturalisten, welche ohne Studium und Technik waren, und 
zu denen Servius Sulpicius Galba und Papirius Carito und sehr viele seit Einführung 
der quaestioncs perpetuae gehörten, weit hinter sich. Aber trotz des Genies, der Ener- 
gie, der Erhabenheit und hiureil'senden drastischen Eindringlichkeit der Reden des C. 
Gracchus fehlte zur Kunst form immer noch jene unentbehrliche Ruhe, welche über den 
eigenen Gedanken, über Ausdruck, Anordnung und Action, sofort eine unerbittliche Kri- 
tik Übt, fehlte auch die Anwendung einer geschmackvollen Rhetorik 1 J. Selbst bei An- 
tonius und Craseus, welche von Cicero als Ideale der Redekunst hingestellt werden, und 
von denen jener eine mehr naturwüchsige Beredtsamkeit erstrebte, dieser die Kcnntnifs 
aller Wissenschaften als für einen guten Redner nothw. ndig darstellend ein nur durch 
viele Mühsale und Studien zu erreichendes Kunstideal sich gebildet hatte, selbst bei «Ue- 
sen scheint die Form noch nicht in gleiche Rechte mit dem stoftartigen Interesse einge- 
setzt worden zu sein"). Derjenige, welcher eine neue Aera in der Redekunst herauf- 
führte und deren Abschluß) möglich machte, war nach Cicero's eigenem Urtheile Hor- 
tensius 4 ), der sich von seinen Vorgängern wesentlich unterschied, nicht nur durch 
sein eminentes Gedächtnifs, nicht nur durch seinen Phantasiereichthum und durch die 
Fidle der Gedanken, nicht nur durch die logische Schärfe in der Anordnung luid Ein- 
theilung und in der Widerlegung der gemachten oder präoecupirten Gegengründe, nicht 
nur durch die Menge der schönen Sentenzen * ), sondern vor Allem durch die lebendige, 
feurige, man möchte sagen jugendlich ern-gte ") und zugleich klangreiche Sprache, durch 



1) BiTuhanlv, röm. Litt. p. IUI. mit <ltr Anm. HS. 

'2) Wim <1«mi uIUtvii Rednern Überhaupt abging, jribt l'ic. in» Orot. 50. an, besonder» $. 1GS. Kf fehlt* ihnrn 
der numeru» oder wenigsten» bedienen «i« »it'h demi-lben no<-h nieht mit Bewtif»t*ein. Cic. ebenda«. §. I 70. lUrff 
war ernt der CicerunianiKhen reriode rorbubaltro. jj. 171. l'.t apod Uraccoi ijuidein iam »nni prupe qaadringerili 
.nnt, rom hoc prohatur. nof mipe, «grim-im«». 

3) Dernhardv (rfim. Litt, p. 199. f. Anm. 114.) bat zuerat da» übervhwainglleln.- Lob dea Cicero Uber die«- 

Uber Antonius b*m«rkt: Veleribu« qnideni etiam diuimulan eluiiueutiani ftiit muri«: idque M. AntunJu» pwripit 
(Cic de orat. II. zu Anfang?) — . Süd illa ilivurnulari. i|nae tum «rat. pvtuil: nondum enim Untum dicendi tarnen 
aeeewrat, ot etiain per ol>»tantia rruniprrvt. 

4) Brot. SS. ff. Han «be beenden Hak,-, de lemp«rand» admiraUvn« eloqueuliae Tullianae in den Scbol. 
hypomnem. I. p. 11. ff. 

6) llroL 9S, 32«. 
C) Brut. 95. 
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den Glanz und die Schönheit des Ausdrucks und überhaupt durch die künstlerische 
Composition , welche von einer angemessenen und würdevollen äu/scren Beredtsarnkeit 
unterstützt wurde: Vorzüge, für welche es bei seinen Landsleuten wenig oder keine 
Vorbilder gab, und die er den Vorbildern für alles ästhetisch Schöne und Kunstvolle, 
den Griechen, verdankte. Denn er war durch seine feurige Phantasie zu der allerdings 
ausschweifenden, üppigen und tändelnden asianischen Redegattung hingezogen worden. 
Dieser erste wahre Kunstredner fand viele Anhänger. Aber im Gegensatze zu dieser 
asianischen Redeweise bildete sich zu Rom eine Richtung aus, welche die alten attischen 
Redner in Correcthcit und natürlicher Einfachheit zum Muster nehmend das tenue di- 
cendi genus in trockene Nüchternheit, Dürftigkeit und Rauhheit umsetzte und verbildete. 
Dieser Richtung gehörte Brutus, Calvus und Asinius Pollio an'). Weder die eine noch 
die andere dieser Richtungen allein konnte den Ruhm höchster Vollendung für sich in 
Anspruch nehmen; denn was die eine zu viel hatte, das hatte die andere zu wenig: erst 
in der Vermittelung und Verschmelzimg beider konnte sieh der Beruf der wahrhaft künst- 
lerischen Beredtsarnkeit erfüllen und diese Vermittelung bewirkte Cicero, indem er Bich 
der zwischen jenen l>eiden Richtungen mitten inne stehenden Rhodischen Gattung an- 
schlofs. Hiermit ist zugleich die Bedeutung und das eigenthümliche Wesen der Cice- 
ronianischen Beredtsarnkeit wenigstens im Allgemeinen bestimmt: er hatte die Correct- 
hcit jener attischen Schule, ohne deren Nüchternheit zu theilen, und die phantasiereiche 
Lebendigkeit der asianischen, ohne mit der Weichlichkeit und Schwülstigkeit derselben 
etwas gemein zu haben. Diese Eigenschaften , zu einer schönen Harmonie vermittelst 
einer hewufsteu, aber mehr zu ahnenden, als offen daliegenden Technik 5 ) und in einer 
hauptsächlich von ihm vermittelst griechischer Bildung zur höchsten Vollendung gebrach- 
ten Sprache verwebt, drücken der Beredtsarnkeit des Cicero den Stempel der ewigen 
Mustergültigkeit auf und fordern, wie von selbst, zu einer Vergleichung mit der De- 
mosthenischen heraus: eine Vergleichung, welche seit dem AJtertlnune häufig angestellt 
worden 1 ) , und crspriefslicher ist , als andere Parallelen dieser Art. Welches gediege- 
nere l'rtheil könnte man alnr über das Vcrhältnifs der beiden gröl'sten Redner des Al- 
terthums aussprechen, als dasjenige ist, welches, wie bekannt, Quintilian im KKen Buche 
über sie fallt, und mit welchem wir uns im Allgemeinen begnügen können? Aber am 
Schlüsse jener Vergleichung trägt Cicero als der später Lebende, welchem die Demo- 
sthenische Beredtsarnkeit zu benutzeu vergönnt war und welcher den Standpunkt seines 
griechischen Vorgängers überwand, doch den Preis davon. „Nani mihi videtur M. Tul- 
lius, quum se totum ad imitationetn Graecorum contulisset, eltinxisse vim Demosthenis, 
copiam Piatonis, iueunditatem Isocratis, Nee vero quod in quoque optimum fuit, studio 
cousecutus est tantum, sed plurimas vel potius omnes ex se ipso virtutes extulit immor- 



1) Bäk« *. «. 0. p. 14. ff. Vorzüglich Gocller in Cio. OraL 9, 29. p. 98. ff. 

2) Cicero aagt selbst von »ich im Oral. 12. §. 3S., nachdem er all« einzelnen Mittel der aophüliacuen Rhetorik 
aufgeführt hat : quue in Verität* rauwarum et rarius multo facinius et certe occultiu*. 

3) Quintil. X. 1. 105. ff. und der Vcrfaiwer der dem Lünzum* gewöhnlich zugeschriebenen Schrift de Kablira. 
c. 12., welcher beide in geistreicher Weise, aber nur vom Gesichtspunkte de» Erhabenen an« mit einander vergleicht. 
Am ausführlichsten Jeuisch, Aealhetlach - kritische Parallele der beiden grölslra Redner des Altcrtbnms , l>emosth. 
und Cicero. Berlin 1801. 
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talis ingenii beatissima ubertate." Die von Quintilian aufgestellten Vergleichungspunkte 
aber sind nicht die einzigen. Auch der Umstand, dafs beide Repräsentanten der vollen- 
deten Beredsamkeit und nelwn ihnen eine Menge von bedeutenden Kednern gerade vor 
dem Untergange der politischen Freilu it ihrer Staaten auftreten mufsten, und dafs Hie 
sieh als die Herolde des kommenden Sturzes ankündigen, ist nicht ohne tiefereu Grund 
und Bedeutung. In Athen war die makedonische Herrschaft im Anzüge , in Rom die 
Usurpation eines Einzigen; die wankenden Säulen beider Staaten bedurften daher der 
Stutze kräftiger Anne. Die Gcsiunung reichte nicht hin, um in Athen die Unabhän- 
gigkeit und Selbstständigkeit, in Rom die alt -republikanische Verlassung vor dem Unter- 
gange zu retten. Dazu war die energische Rede in Volksversammlungen und Senat 
nöthig. Je furchtbarer also die Zuckungen bei den Wehen jener Zeiten waren, welche 
die neue Geburt in ihrem Schoofse bargen, desto gröber die Anstrengungen der durch 
Geist, Charakter und Rednergaben hervorragenden Männer, desto leidenschaftlicher aber 
auch die Strebungen der Gegner, welche entweder aus der Ueberzeugung; dafs das Alte 
sich nicht mehr halten könne, oder aus Ehrgeiz, oder bestochen von den Eindringlingen, 
oder von der Macht der Persönlichkeit derselben hingerissen, sich der neuen Sonne zu- 
wandten. Das gemeinschaftliche Tragische ist, dafs beide Koryphäen der Redekunst 
in ihrem Ringen unterliegen: Demosthenes, die drohende Herrschaft des Makedonien 
bekämpfend, zuletzt in dem sichern Bewufstscin der Erfolglosigkeit der riesenhaften An- 
strengungen, Cicero als ein Opfer seiner conservativ- republikanischen Gesinnung. 

Aber in einer andern Beziehung waren die Zeiten völlig verschieden. In der De- 
mostheni8chen Periode war die Herrlichkeit der Poesie, wie wir gesehen haben, längst 
entschwunden, und die Sophistik, eine Uebertragung der bereits vorhandenen poetischen 
Kunstformen auf die prosaischen Gebiete und die durch diese ausgebildete oder wenig- 
stens in Gang gebrachte Rhetorik, geht der Vollendung der Beredtsamkeit vorher; bei 
den Römern dagegen inufste die praktische Kunst der Beredtsamkeit frü- 
her zur Vollendung gelangen als die Kunstpoesie, und es konnte weder die 
mit der Poesie verwandteste panegyri sehe Gattung, noch die wissenschaftliche 
Begründung der Beredtsamkeit vor dem Höhepunkte derselben sich geltend ma- 
chen, sondern die Theorie arl>eitet sich bei den Römern, besonders durch Cicero selbst, 
aus der vollendeten Praxis heraus, und nach dem Abschlufs der Kunstpoesie in der Au- 
gusteischen Zeit begann die declamatorische Richtung, welche der sophistischen 
bei den Griechen entspricht 1 ). Technische Schriften, um von diesen zuerst zu sprechen, 
existiren zwar schon vor Cicero, wie selbst von Cato Censorius'), allein diese sind 
wahrscheinlich nur darauf gerichtet, die Erfordernisse zu einem guten Redner und einer 
guten Rede auf- und zusammenzustellen, und zu Einübungen der oratorischen Regeln 
anzuleiten. Erst durch Cicero wird die Beredtsamkeit zu einem Objectc der Specula- 
tion, und die Kenntniis der correcten und schönen Formen zu einer besondern Wissen- 
schaft erhoben, wie sie es in Griechculaud längst vor Demosthenes gewesen. 



1) Cic ont. 12, 42. 

2) W«.t«nn«iui, Geschieht« drr röm. Bcr. §. 25. Anm. 7. 
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Mit der Uniwandlung der republikanischen Staatsform in die Monarchie wurde die 
Beredsamkeit, die schon in der letzten Zeit der Republik durch die lex Pompeji» de vi 
beeinträchtigt') und durch die Vertheilung des Redestoffes in einem und demselben 
Processe unter mehrere Redner der künstlerischen Einheit entkleidet war, auf einen be- 
schränkten Kreis im öffentlichen Leben, im Senat und in den Centumviralgerichten ein- 
geengt, in welchen letzteren die caussidici, patroni und advocati auftraten 1 ), um ihre 
Kirnst, die häufig in schönen Phrasen bestand, glänzen zu lassen, und so stellte sich all- 
uiählig eine Schulberedtsamkeit , die nur auf Effect berechnet war und je länger je 
mehr von Natur und Wirklichkeit sich entfernte, auf die Stelle der eigentlichen Stuats- 
beredtsamkeit. Es war nun nicht mehr der gesunde Bodeu des politischen Lebens, in 
welchem der Baum der Redekunst wurzelte, sondern das Treibhaus der Schulweisheit, 
in welchem dieselbe ein Gewächs ohne Frucht und Duft, wenn gleich durch Glanz und 
Farbenreichthum das Auge bestechend 3 ), ein kunstlich gehegtes Dasein fortführte. Wenn 
diese Eigenschaften der Redekunst der Kaiserzcit ein Analogou in der Sophistik haben, 
so unterscheiden sich die Declainatoreu von den Sophisten dadurch, daJ's nur wenige 
von jenen das Verlangen hatten einen gewissenhaft abgemessenen Numerus herzustellen, 
wie die Sophisten. Von dem dritten Jahrhundert an blieb die römische Redcktmst nicht 
mehr ausschliefslichcs Eigenthum Roms, soudern drang überall hin, wohin sich die Ströme 
des römischen Lebens ergossen, ähnlich wie in der uaehdcmosthciiischen Zeit in Grie- 
chenland. Denn griechisches Leben und mit ihm griechischer Geist und Litteratur ver- 
lief sich nach Asien, nach Rhodos, nach Aegypten; das römische fand Pflanzstätten in 
Gallien, Spanien, Africa. Daher finden wir die griechische Redekunst auch dort, die 
römische auch hier. Gallien 4 ) erzeugte eine leichtfertige, sentenzenreiche Manier, beson- 
ders in den panegyricis, Africa eine Üppige und schrankenlose. 

Es bliebe für diesen Thcil des Vortrags vielleicht noch übrig, einzelne griechi- 
sche and römische Redner mit einander zur Vergleichung zusammenzustellen, wenn eine 
solche mit Ausnahme der zwischen Demosthencs und Cicero angestellten Oberhaupt mög- 
lich wäre. Denn da wir die vollständigen Reden keines einzigen Börners mit Ausnahme 
Cicero's besitzen, und uns demnach nur auf spärliche und magere Bruchstücke und auf 
die Urtheile Cicero's, Quintilians und anderer Schriftsteller angewiesen sehen; so fehlt 
uns jede feste Handhabe zur Erfassung und Beurtheilung der einzelnen Redner, jede con- 
creto Anschauung ihrer oratorischen Wirksamkeit und somit jedes sichere Merkmal zu 
einer Vergleichung mit den attischen Rednern, die wir zum gröfeten Theile aus ihren 
Werken kennen. Ohnehin hat eine solche Vergleichung einen nur geringen Nutzen für 
die Wissenschaft und ist meist nur ein Spiel des Witzes. Die Parallele zwischen Cato 
und LyBias ist schon gewürdigt worden. Was gewinnen wir daraus, wenn Cicero den 
M Cornelius Cethegus, welchen Ennius Suadae medulla nennt, mit dem Perikles in Ver- 

1 ) Wcatcrnunn a. a. O. §. 59. p. 149. Wir kommen Im zweiten Theile auf dieselbe xurfick. 

Ü ) Dvllbcr, »oiri« Uber den Zustand der Redekuniil unter den Kauern Überhaupt gibt du vortrefflich« Pro- 
gramm Ton ßonnell: Dr. mutata «ab prira« Caeaaribu* eloquentiae Romanac tondkione, imprimU de rbetorum 
•choli«, commenlatio hütorica. Berlin, 1836, die beatc Auskunft. 

8) Boaneil p. 9. 

i) Weatermann, Geachichte der rSm. Ber. J. 78 u. 89- 
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Hindling bringt, weil Kupolis sage, dafs die Göttin Iftidw sich auf dessen Lippen nie- 
dergelassen habe'); wenn ferner derselbe Cicero*) den C. Servilius Glaucia, einen un- 
-ittliehcn und aufruhrerischen Schreier, mit Hyberbolos zusammenstellt; vollends wenn 
er ' ) den berüchtigten und verbalsten Anklagte M. Brutus, den Verwandten des bekann- 
ten Republikaners, dem Redner Lykurg an die Seite setzt; ein Vergleich, der nur in 
den Anklagen, aus welcheu l>cide Profession machten, seinen Grund hat, sonst aber ge- 
gen deu attischen Redner durchaus unbillig ist. 

Nach dieser Vcrgleichung der historischen Entwicklung der griechischen und rö- 
mischen Beredtsamkcit wende ich mich nun dem zweiten T heile dieses Vortrags zu, 
welcher der Ankündigung zufolge eine Vcrgleichung des bestimmten Wesens 
und der gewordenen Zustände derselben zum Gegenstande haben sollte. 

Die den Griechen angeborene und angeschafl'ene schöne Natur zeigte sich schon 
in der äufsern Haltung ihrer Redner, welche von Solon bis auf den Beginn des pe- 
loponuesischen Kriegs mit ruhigem Ernst und schöner Wurde, nicht einmal die Hand 
zur Gesticulation bewegend, sondern im Gewände geborgen'), vor die Zuhörer hintra- 
ten; Perikles wird auch in Hinsicht auf diese Woldanständigkeit auf der Rednerbflhne 
als Muster aufgestellt & ). Zuerst verstiefs Kleon, auch sonst eine unschöne Erscheinung, 
durch sein fahriges, leidenschaftlich eynisehes Auftreten gegen jene Strenge der Sitte"), 
welche von Solon sogar zum Gesetz erhoben worden war. Aber wenn dieselbe auch 
seit dieser Zeit nicht mehr so heilig gehalten wurde, als ehedem, und wenn auch das 
Abhandenkommen dcrsell>en, namentlich auch in der Demosthenischen Zeit von Aeschi- 
nes beklagt wird, so sieht man doch aus der besondern Rüge einzelner Redner, dafs die 
Verletzung der eintoauict nur eben von einzelnen begangen wurde, und nicht so allge- 
mein war, als wenigstens seit C. Gracchus (welcher deishalb mit Kleon zusammengestellt 
wird 7 ) bei den Römern, die man sich Oberhaupt heftiger und leidenschaftlicher in Mie- 
nen und Bewegungen zu denken hat, da ihnen der feiue Sinn der Griechen für eine ru- 
hige, gleichsam plastische Erscheinung auf der Rednerbühne abging. Vcrmifst doch Ci- 
cero») an dem M. Calidius die Hauptmittel zur Belebung und Begeisterung der Zuhö- 
rer, nämlich das Schlagen an Stirn und Schenkel und, was noch das Geringste sei, das 
Stampfen mit dem Pulse »); beröhrte doch Antonius, der sonst wegen seiner körperli- 
chen Beredtsamkcit gerühmt wird"), den Boden mit dem Knie, als er sich nach der 

1 ) Cic. Brut. 15, 51». 

2) Ibid. 62, 224. 

3) Ibid. 34. 130. und da*elh,t Bernhardy. 

4 ) Ae.chin. in Timiirch. §. 25. I'. rühmt dief», wie von den alleren Rednern überhaupt, »o ron Solon insbe- 
sondere, der in einer Sutuc uuf Salamis /,,.,„• z ,; v <t l z »r darjj.-i1.llt sei. Vcrpl. Atsch in. in Clta. §. 2. Quintil. 
XI. 3. ISS. >'.« war dief» faxt mit dein Begrifft eine« Attischen Brdneri verbunden. Quint. XII. 10. 21. 

5) eint- l'cricl. 5. 

6) Plnt. Nie. 8. und Tib. Gracrh. 2. 

7) Flut. Tib. Grarch. 2. Allerdinga wurde in der früheren Zeit den jBngercn turnt auftretenden Rednern da» 
Zurückziehen des Arm» in die Toga auch «ur Pflicht gemacht. Cic. pro M. Carli» 5. Nobi* quidrm olim anniu 
erat untu ad cohibenduro brachium toga conMitutu«. Vergl. im Allgemeinen Quintil. XI. 3. 138. 

8) Brut. 80, 278. Quintil. XI. 3. 155. 

» ) Diene «upploaio prili« verlangt er selbst unUr gemifaigteren Kegeln , die er Uber die 
aufstellt, de orat. III. 59, 220. 

1U) Cic. Brut. 3«, 141. 59. 215. Quintil. XI. 3. 8. 
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lex Varia vertheidigte 1 ) ; fuhr doch C. Julius Caesar, als er für den Masintha gegen 
den numidisehen König Iliempsal sprach, dem Sohne des Juba in den Bart 1 ) ; und wer- 
den doch alle diese eccentrischcn Ausbruche der Leidenschaft von Quintiliun * ) als üb- 
lich, für Unwillige wohl geeignet und die Zuhörer erregend dargestellt und empfohlen. 

Alter der künstlerische und poetische Sinn der Griechen äul'serte seine Einwirkung 
auch auf die Forin der Heden; nicht als ob dieselben poetischer wären als die rö- 
mischen; im Gegentheil: mit dem allmählichen Verlöschen der Sophistik emaneipirte sich 
die Beredsamkeit auch von der vorzugsweise poetischen Sprechweise, und nur in dem 
Bau der Reden zu Kunstwerken im Einzelnen und Ganzen sind die Nachwirkungen der 
Poesie zu erkennen; selbst von Tropen und Figuren machen wenigstens Lysias, Demo- 
sthencs und Aeschines einen nur müßigen Gebrauch. Durch die demegorischen sowohl 
als gerichtlichen Beden Ciccro"s dagegen, in welchem sich mit einem Male alle die Er- 
scheinungen zusammengefaßt zeigen, die bei den Griechen sich nach einander überwun- 
den und abgelölst haben, zieht sich ein poetisch -panegyrischer Ton 4 ), welchen die Grie- 
chen in der besondern epideiktischen Gattung angewendet hatten, und von welchem sie 
sich in der nachsophistischen Zeit bis auf Demosthenes vor Volk imd Kichtern allmäh- 
lich befreiten. Hierin hat auch auf der eineu Seit« die gröfsere Fülle der römische» 
Redner und die gröfsere Gedrängtheit und Einfachheit der griechischen, welche 
wenigstens in den in Privatproceseen gehaltenen Reden erkennbar ist s ) , ihren Grund, 
während auf der andern die Anmuth und Grazie der Attiker sich durch rhetorische 
Künste nicht erreichen oder ersetzen liefs*). 

Aus der Liebe der Griechen zur Dichtkunst überhaupt und aus dem leben- 
digen Interesse für die nationalen Diehterwerke, welches ein Redner zu Athen bei sei- 
nen Zuhörern mit gutem Grunde voraussetzen konnte, lälst sich die öftere und uns über- 
mäfsig scheinende Anwendung von homerischen, sophokleischen, euripideischen , soloni- 
achen und andern Dichterstellen bei Lykurg, Aeschines und Demosthenes erklären. 
Zwar hat auch Cicero 7 ) Stellen aus Attius, Eunius, Pacuvius, Luciliiis, Plautus, Te- 
rentius und Cäcilius zur Ergötzung und Erholung der Hörer *) angeführt, aber es sind 
doch nur kleine und imbedeutende Bruchstücke, nicht, wie bei den Griechen, gröfsere 
Partieen aus ihren Dichtern. Diefs gefiel erst einem spätereu Zeitalter, wie diel» von 
dein seinigen der geistreiclie Verfasser des Dialogus de oratoribus bezeugt'). Allge- 
meine philosophische Sentenzen sind der römischen Natur entsprechender imd 
wurden daher auch, besonders von Hortensius, oft ohne innere Notwendigkeit"), ge- 

1 ) Vir. Tnu: II. 21, 57. 

2) Siicton. V. Juliiw Car«. 71. Meyer, Oratt. Rom. fragm. p. 416. 
B) XI. 3, 123. 

•I ) 8. vor Allem Bernhard}'» röm. Lilt. p. 599. 

r> ) Diera i»t t. B. bei Deuiuilkenes der Fall, welcher in den i*hilippi»chen Reden voller und erhabener er- 
«hrint, al« in den in PrivatproLewen gehaltenen. Fr. A. Wolf, ftolcgg. ad Dem. I.eptin. p. 41. 

6) Man .ehe da. höeh.t intere«.nte ürtheil Quintil. XII. 10. 35. nach 

7) I-m S«t. c. 55. 5G. 57. 5H. Pro Caelio c. IG. Pro Balbo c. 22. in Puon. c. 19. 25. 33. Philipp. XIII. 
<•. 21. N««h hauflgtr hatte wiche Dichteritellen A.iniu. Pollio. 

H ) Quintil. I. 8, 11. und daxu Spalding. 
9 ) c. 20. 
10) Cic. Brut. 95, 326. 
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wissermafsen als Ersatz für jene poetischen Zugaben, in die Reden hineingezogen'). 
Natürlich mufste auch die mit der Poesie in engem Zusammenhange stehende Kunst des 
oratorischen Numerus 1 ), welche von den Sophisten zuerst mit Bewufstsein , aber im 
üebennalk« angewendet, von Isokrates zum Gipfel der Vollkommenheit erhoben») und 
von keinem der attischen Redner atifser Acht gelassen wurde, hei den Römern lange 
Zeit ruhen, bis man das M iistrauen gegen die hinterlistig überredende Kraft derselben 
in gerichtlichen und Volksreden überwand 4 ), d. h. eigentlich erst in der Cieeroniani- 
schen Periode. 

In diesem Falle war also der Entwickelung der Kunst die heilige Achtung vor 
der Wahrheit hinderlich, eine Achtung, welche eine Verdrehung, Verfälschung, Un- 
terschlagung oder gar Erfindung und Unterschiebung von Gesetzen und Beschlüssen nicht 
so leicht aufkommen liefs»), wie sie so häufig ein attischer Redner dem andern vorwirft. 
Diese Wahrheitsliebe der Römer und die ehrfurchtsvolle Scheu vor der Unantastbarkeit 
der Gesetze hntte als Quelle denselben Ernst, welcher auch in der Verehrung alles 
Göttlichen sichtbar ist, und sie trieb alle Staats- und Privatangelegenheiten mit den 
Göttern zu beginnen ; hätte da die Rede, welche als ein schweres Gewicht in die Wag- 
schalc des Staates fiel, ohne Gedanken an die Gottheit sein können? Bei den altern 
Rednern wenigstens herrschte der heilige und schöne, zu Cicero'« Zeiten freilich wieder 
abgekommene') Brauch der Anrufung der Götter im Eingange der Reden; nament- 
lich versäumten es Cato und Gracchus niemals ihren Reden ein Gebet voraufzuschik- 
ken 7 ). Die Griechen dagegen brachten eine so ehrwürdige Einleitung durchaus niemals 
regelmässig, sondern nur höchst selten in Anwendung, und dann geschah es, wie bei 
Demosthenes und Lykurg»), nur, wenn in dem Gegenstande der Rede selbst eine Ver- 
anlassung dazu geboten war*). 

Diesem ehrwürdigen Ernst der Römer steht der wenn auch liebenswürdige Leicht- 
sinn des athenischen Volkes gegenüber, welcher den durch die Demokratie blühenden 
Staat nach dem Tode des Periklcs wie spielend den Händen des Pöbels überlieferte und 
mit der Ochlokratie zwei Ausgeburten derselben grofs zog, die sich der Rednerbühnc 
bemächtigten, und in solch cynischer Wildheit so wenig bei den Römern vorkamen, dafs 
ihnen sogar die Namen für dieselben fehlten: ich meine die Demagogie und Syko- 



1) Quintil. XII. 10, 48. Ceterum hoc qood \~ulgo tententias vocamus, 9W rtlrrikut pratrtpmnpu Granu 
ta um nrm fuit (apud Ciceronem eniro invenlo), dum rem conUneant et copia non redundent et ad victoriam «pe- 
etent, qui» utile neget? 

t) G. Hermann de difler. pnwae et poet. orationi» io den Opusc. I. p. III. gibt den Unterschied de» poeti- 

8) Cir. orat. oi. 

4) GocUer In den »ehr lcsenswertheu Prolegg. zu Cie. orat cap. 41. sq., heuernder» p. 310. 

5) Allerding» wirft Cie. dem Antonius in der zweiten Pliilippica c. 8, 6. vor, da/» er selbst eingestanden habe. 
Gesetze, welche niemals promul(rirt worden seien, in Meiner eigenen Sache gegeben zu haben. Allein man mufs 
Immer bedenken, da/« jene« in Zeiten der Bürgerkriege, also in gesetzlich nicht geordneten Zustanden und von einem 
Antonios geschehen ist. 

6) Cic. div. in Caeeil. 18. ironisch t Si quid ex retere aliqua oratione, .Torem ego Optimum maziranm. 

7) Servius ad Tlrg. Aen. XI. 301. Uaiores nuUam oralionem nisi invoeatis numinlbu» üicfaoabant, sicut sunt 
omne» oraiioues Catonis et Gracchi. Nam generale capnt in umnibn« leglmu». Meyer, Or. Bora. fr. p. 19. 

H ) Demoslh. in der Rede für den Kranz und Lykurg gegen Leokrate». 

9) Dissen zu t>em. de cor. J. 1. p. 156. seiner Ansg. 
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phantic; die römischen Delatoren wenigstens, welche mit den Sykophanten verglichen 
werden können, gehörten erst der Kaiserzeit an. Die Reden der Demagogen mufsten 
durch Schmeicheleien, welche sie in den Volksversammlungen dem Volke spendeten, die 
der öffentlichen Sykophanten durch die Verleumdungen, welche sie gegen die höher Ge- 
stellten und Begüterten in den Gerichtshöfen schleuderten, einen Geist der Unwahr- 
heit und Lüge annehmen, welcher alhnählig die meisten Redner ergriff und selbst die 
besseren bisweilen mit fortrifs'). Diesen Unsitten gesellte sich, besonders in der De- 
mosthenischen Periode, eiue der Gesunkenheit des Demos entsprechende Würdelosigkeit 
und Gemeinheit bei, welche sich nicht selten, wenn der Redner in Aufregung und Zorn 
über den Gegner gerieth, in den spitzigsten Stachelreden oder in den gröbsten und an- 
stöfsigsten, zum Theil selbst von Demosthenes nicht verschmähten Schimpfworten Luft 
machte 1 ), wie xivaSoi, xivaiSoii, ftiiyiov, yöia, ftakavTiOTOiws, xätfagua, niuri',giov, xa- 
Tctoaroi, xaxänxvaxoi, uiapüt, ygcifiuaToxvff wv, äktontjg u. a., gegen welche belua des 
Cicero fast vereinzelt dasteht'). Dieser besal's, wie die Römer überhaupt, eine weit 
schneidendere Waffe gegen seine Widersacher an der Ironie und dem Witze 4 ), an 
welchem namentlich Demosthenes arm erscheint. 

Die schaffende Kraft der Griechen gab sich aufser in der Poesie auch in der Tiefe 
und Schärfe der philosophischen Speculation kund, welche sich in der Beredt- 
samkeit nicht verläugnete, sondern in den gewissermai'sen dialektischen Theilcn der Rede 
hervortrat, d. h. in der confirmatio und refutatio. Scharfsinn in der Auffindung der 
Gründe zur Vertheidigung oder Widerlegung, feines Geschick in der Anordnung der- 
selben, die Kunst, die Einwürfe den Iländen des Gegners im Voraus zu entwinde» und 
in ihr Nichts aufzulösen, zeichnete die Attiker mehr oder weniger aus*). Auch die 
Römer vernaclilässigten die Philosophie seit dem Bekanntwerden mit griechischer Lit- 
teratur keinesweges, und Cicero, welcher von sich sagt, dafs er nicht aus den Werk- 
stätten der Rhetoren, sondern aus den Räumen der Akademie als Redner hervorgegan- 
gen sei'), nahm ftlr den Redner die ausgebreitetsten philosophischen Kenntnisse in An- 
spruch '• ). Allein in ihren Reden selbst offenbart sich mehr die Anwendung der prak- 
tischen Disciplinen der Philosophie, des psychologischen und ethischen als des spccida- 
tiven Elements; ich meine, sie sind stärker als die Griechen in der Zeichnung der Cha- 
raktere, in der Auffindung und Darlegung von innern Motiven zu Gesinnungen, Worten 
und Handlungen, und in der feinen psychologischen Behandlung des menschlichen Her- 

1) K. Fr. Hermann, jrr. SuaUaltert«. §• 168. Wacb<muth, Hrllrn. Altcrtharaik. II. p. S»7. u. «G«, Schoe- 
auuin, Antiq. iurii publ. Gr. p. 185. Hier kann nicht ao«grfübrt werden, in wir weil Awchine», Dcmogthene*. I)i- 
narch u. a. die Wahrheit verfllacht haben. 

2) \Vach»iautb L p. 669. 

3) V«rr. V. 42, 10». pro Stirtio 7, 16. und daatlhrt Hahn, welcher noch anfuhrt pro Scilla 27. 76. Cicero 
Mjrt »ogar vom Antonius, dem tr doch alle erdenklichen Verbrechen vorhält» Phil. II. S, 6., daf« er ihn mit Mtfil- 
(ronK behandelt und »ich aller SchmUhuDgen enthalten, indejq er fortfahrt: Qood qoidem coiua tetnperantia« feit de 
M. Antonio querentem abitinere raaledicto? 

4) Quintil. X. 1, 106. pognat W« t Dernorthenc. ) acuminc «mper, hic (Cicero) freqoenter et poodere. XII. 
10, 86. Sobülitate vineimur: raleamtu pondera. 

5) Orat 4, 12. Dialog, d« oratt. 32. 

G) Quintil. X. 1, 107. Ein irböoe» Bewpiel pro Morena c. 30. 
7\ Oral. 4 n. 5., ferner 38, 118. 

10 
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zens'); auch machon sie einen häufigeren Gebrauch von moralischen Gemeinplätzen; in 
der Dialektik der Beweisführung aber, in dem von den Griechen oft angewendeten ix 
rcöV tixÖTuv fL-rtn'*), in der Widerlegung und in der geschickten, zuweilen schlauen 
Auslegung der Gesetze und Beschlösse stehen sie ihren Vorbildern im Allgemeinen nach 1 ). 
Wie oft raul's daher l'irern da, wo seine Gründe nicht ausreichen wollen, zur Anfle- 
hung des Mitleids für den Angeklagten seine Zuflucht nehmen, in dessen Erregung 
er 4 ), so wie die Kömer überhaupt*), eine gröfsere Stärke besafs als die Attiker, vor 
deren Areopag sogar jede stärkere Appellation der Kcdner an das Gefühl der Areopa- 
giten verboten war r ' ). Daher überliefscn die andern Redner dem Cicero gern die pero- 
ratio'), in welcher es auf einen letzten, starken und haftenden Eindruck auf die Rich- 
ter abgesehen war. Aber nicht nur in Beziehung auf die innern Beweise, welche ein 
Ergebnils der Reflexion des Redners selber sind 8 ), auch in der auf «er liehen *), näm- 
lich in der Beibringung von Aktenstücken und Beweisschriften aller Art, tritt 
der Unterschied ein, dai's dieselben inmitten aller gerichtlichen Reden der Griechen ohne 
Ausnahme an den geeigneten Stellen nach der Aufforderung des Redners durch den 
Grammateus verlesen, bei den Römern dagegen in der Regel mcht eingeschoben wurden; 
wenigstens werden die Zeugen in öffentlichen Gerichten erst nach den Reden des An- 
klägers und Angeklagten abgehört '"), im Verlaufe der Rede nur gewisse Fragen an die- 
selben von dem Sprecher selbst gestellt, und blofs in einigen bestimmten Fällen die Ver- 



1 ) Daher Cicero Nummu« ille trartandorum animivrum artiirx heif*t. Bemhardy, röro. Litt- p. 699. 

2) Waelmmnth, Hell. Alt. II. p. '275. lieber Bcffriff, Anwendung und Wirksamkeit de« ilnof «■ Anaxim. Rhetor. 7. 
p. 27. f. cd. Spengel nnd dc«»en Bemerkungen p. 164. 

5) Jeniach, Ae*thetiAch-kritijchc Parallele ewischen Dem. und Cic. p. 131. ff. 

•1) Kr spricht «elbst davon <ir»t. 3K, mil filhrt zwei Ilciapielc au* eigener lVaxi» an. Vergl. pro Sestlo c. i. 

6) Qulutil. X. 1, 1<I7. S.libu* evrte et ommiseratinne — vincinm». Beispiele nun, Thcil der «tArluten Art 
von «uIcIk'i. Erregungen dt, Mitleid» bei den Römern gibt in Menge dereclbe Qulntil. VI. 1. Man begnügt« «ich 
nielit nur Kinder und Gr» i-. vorzuführen, Wunden (Cic. Verr. V. 1. 3.) und blutbefleckte Schwerter au zeigen, den 
geinifrliajidcltcn Leib zu entblölarn ( IJuinlil. VI. 1. SO und 31.), wu bei den Griechen anch vorkam (WachKinuth, 
Hell. Alt. II. p. -'7f>.), »-indem man lief« »ogar irgend ein Verbrechen, eine «rheufidiche Thal auf dem Vorhänge 
der RedncrbUhnc »der au!" einem bcMmdcT* aufgeteilten Gemälde bildlieh den Augen der Richter darstellen. Quintil. 
a. a. O. §. 32. and dazu Spalding. Beispiele von Scniu< Sulpicina Galba (Meyer, Or. Horn, fragm. p. 166 u. 167.), 
von Antouiu», Cic. Tuacal. II. 24. de orat. II. 4 7. Vergl. Bemhardy, rSm. Litt. p. 5S2. Annt. 538. 

6) Der allgemeine Ausdruck war m f-v ine rr(i<<;iiaro^ *»;■»•». Ari»tot. KlioU I. 1. b. Lyctu-gi Leoer. $ 13. 
Taylor, Lectl. I.ys. p. .111). ff. Dal» die«« Verbot von' allen Gerichten galt, wl« Quintil. II. 16, 4. VI. 1, 7. nnd 
Athenäen« p. nIMr. E. berichten, Ut ein Irrtliain. welcher »ehon von Spaliling zur enteren Stelle QninUI. widerlegt 
worden i«t. 

7) i.B. pro Mumm, pro Halb», pro Scsti». S. Cic. OraL »7, ISO. Brut. 61, 1110. pro Balbo c. 7. Der- 
gleichen röhrende Schlnf.rcden waren mitunter verlacht worden. Pro Plando 34. 

8) Anaxiin. Rhetor. 7. p. 27. eil. Spengrl. T a fiir j-oo Waora *ai «aoaoWyaiata aal T««f »>a aai Ir&VHtf- 
uaxa >u al ;<eoi,«u «a< Ta o-ijima «oi nl liiy/m n.orr.c /£ ai'ri* v*r itiymr xai tmr ar&tninuw neu rmv 
»fay/iarwe tlotr, /il9iTnt ii de;a toi* Itynrjn; /(«»rcytau fiaoarat onkoi. 

8) An&xim. a. a. ü. nennt «ie hWirni, AristoL Rhet. I. 15. p. 149. ed. Bohl« ätifrot «Ajmk (Qnintil. V. 
1. 2. probalione« inartifklales ) , deren er fünf auflilbrt: ro/roi, ^oori'o»c, «ri'i'O^aou, fiäaawat (quaeationea bei Cic 
Ln Clarnt. 66. u. Brut. SU, 277.), öp*n». Vergl. auch Cic. urat. 35. 122. de oraL II. 27, 116. Emcsti lex. tochn. 
Gr. v. 71 latus. Maercker de Theudeclo p. 46. Amn. 16. L'ebrigena fllgc ich noch hinzu: /»«iTipmc (Lya. 13. in 
Agor. §. 30. 32.). aoo/, narnirt,. 

10) Cic, pro r'lat'co 10. Xain antea quum tlixerat aecu«ator aeriter et vehementer qunmqne defenaor rapplici- 
ter demisseque re«ponderat , trrtiiu illt erat tjtptctntu* locus trMivui. Quintil. V. 7, 25. Qnud üfl tenapofibuj. 
qaibos te«ti« non po«t liniu» actione« rogubatar, et facilius et frequentioa fnit. Von weld»cr Zeit an diel"« gesche- 
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lesung der schriftlichen Zeugnisse durch den scriba vorgenommen '). Weil diese Ein- 
schiebungen und Zusätze nicht da« unmittelbare Werk des Redners waren, so wurde 
bei den Griechen die Zeit, welche dergleichen Unterbrechungen wegnahmen, in das für 
den Vortrag bestimmte Maafs nicht mit eingerechnet, sondern jedes Mal unterdessen die 
Klepsydra aufgehalten*). Solche Einschnitte in die Kede mufsten dem Redner sowohl 
als den Zuhörern erwünschte Ruhepunkte gewährern, jenem zur Sammlung für neue und 
gröfsere Anstrengung und Entwicklung rednerischer Kraa, diesen zu augenblicklicher 
Erholung von geistiger Spannimg und innerer Bewegung, gleich dem Chor in der Tra- 
gödie, welcher auf Schauspieler und Zuschauer gleich wohlthutig und für weitere An- 
spannung gleich kräftigend wirkte. Wenn eine solche Sammlung dem römischen Red- 
ner nicht vergönnt war, indem die ganze Last des Vortrags auf ihm ruhte, so hatte er 
es dagegen in seiner Hand, das Interesse ungetheilt bis zum Schlüsse für sich und sei- 
nen Gegenstand zusammenzuhalten und den Eindruck, der bei den Griechen vcrtheilt 
war, auf einen Punkt zu concentriren. 

Nicht blofs indessen durch die innere Verschiedenartigkeit der Natur und des Cha- 
rakters der beiden Völker des Alterthums war das verschiedenartige Wesen der Bcredt- 
samkeit derselben bedingt; auch in der abweichenden Eigentümlichkeit einiger staat- 
lichen Einrichtungen lag es begründet, dufs die Beredtsamkeit sich iu mancher 
Hinsicht anders gestaltete bei den Römern, anders bei den Griechen. 

Ich erwähne zuerst das zu Athen bestehende Gesetz, nach welchem jede der be- 
theiligten Parteien in Privatsachen vor Gericht das Wort für sich selbst zu nehmen ver- 
pflichtet war und nur in öffentlichen Processen zur weiteren Ausführung gewisser Punkte 
nach der Hauptrede gerichtliche Beistande auftreten durften. Da hierzu aber nicht ein 
Jeder die nöthige Rednergabe besitzen konnte, so wurde es seit Antiphon, welcher als 
der erste Ii ogographos genannt wird*), Sitte, dal's der Sprecher sich die zu haltende 
Rede von einem Redner vom Fache fflr Geld anfertigen und aufschreiben liefs. Der 
nicht eben in hoher Achtung stehenden ') Logographic widmeten sich gleichwohl die 
bedeutendsten Redner, wie aulser Antiphon besonders Lysias. Isaeos und selbst Demo- 
sthenes. Die Römer dagegen, bei denen die persönliche und mündliche Durchfechtung 
des Rechtshandels nicht geboten war, sondern die Proeeisführenden durch ihre im Spre- 
chen geübten patroni vollständig vertreten werden durften, haben mit Ausnahme des «• 
L. Aelius') keine Logographen aufzuweisen. 

1) (Jnintil. V. 7. W. Kein in Panlv'« Keal-Kiirvcl. unter TeHinionimn p. 172?. 
2 ) Meier ». Schumann, All. Proc. j>. 717. 

3) Spaldin? tu Quintil.IIJ. 1. 10. Meier und .Schümann, All. Proc. p. 707. Wrlekrr. Pro«lik.i» p. 422. 
Anm. 89. Antiphon deshalb von den Komikern verspättet. Weicritiann, {ie»eh. der priech. Her. f. 40. Anui. 10. 

0. MUller, ST. Litt. II. p. 325. 

4) Hau Hiaedr. p. 2i7. C. u. !>.. wo mer.t Phaedro* zum .S„kr. «*<t. da/* neulich einer d.-r SuaUmanner den 

1. jnia» einen loyoyQÖifOt gevhimpft habe, und dann anrieht: ,at aitnurßn noi> *«< «rro; ort nl /tiyiator dvrn- 
filtat Tf nal «r/rroiati» it mic n&Uat* arö/i'ronrn iojoi s i» ; jm</#ir «ai xaraAtl.if >r <ri;'yetii««aia /oelir 
( Funkhacncl in Schncidcwin'« Itiilolrcjcu« III. 2. p. 322. f.) oo:a» ifatfnvtiiroi toi" lllua /pomn, an au^tmat 
mtlintu. Weiterhin beweist Sokr. dem Phaedroa, dal'« to y^ttfur layn i an «ich nicht *chimpflich ael, Kindern 
nur in hU; Uynw »<u ;po ? ».r. Aber auch Aenehiwü Ctc*. §. 173. u. Tiinarcb. §. S4. Kebraucht e* mit 
verfchüicher Nebenbedeutung. Man trieb die 8ache, die Inyvyon^ ia, d*a Namen aber acheint man verachmlLht 
an haben. 

5) Wwtermann, Geich, der rüm. Ber. j. SS. Anm. 8. 

10* 
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Jenes athenische Gesetz schlofs von selbst den von Cicero 1 ) getadelten MÜsbrauch 
aus, welcher «ich zu Ilom allmählig in Folge des Mangels einer gesetzlichen Bestimmung 
Aber die Anzahl der patroni eingeschlichen hatte, dafs vier, dann sechs, ja nach den 
Bürgerkriegen sogar zwölf patroui in einem und demselben Proccsso als Redner auftra- 
ten ■ ), welche den Stoff unter sich vertheiltcn. Denn die owijyoQoi der Athener schliefscn 
sich in ihrem Vortrage nur an den des Hauptredners an, um cinzelue Punkte in dem- 
selben zu ergänzen, zu erweitern und zu bekräftigen, und sind eigentlich mehr geduldet 
als dafs sie wesentlich zur Proeefsführung gehörten 5 ). Dafs dem Cicero hierbei oft die 
peroratio zuliel, ist schon bemerkt worden. Durch diese Verzettelung des Rcdestofls 
wurde nicht nur der folgende Redner gezwungen, immer den vorhergehenden an Kraft, 
Fülle, Schönheit und Neuheit zu überbieten, sondern es mufste auch alle Einheit und 
zugleich mit dieser die eben erst errungene Kunstmäfsigkeit des Vortrags und mit dem 
Haschen nach gesteigertem Effect und nach immer neuen Reizmitteln für den Eindruck 
und Beifall die Wahrheit zu Grunde gehen. 

Wenn die Logographie dadurch, dafs das gesprochene oder zu sprechende Wort 
durch die Schrift fixirt und einein weiteren Kreise zur beschaulichen Betrachtung über- 
liefert wurde, zur Weiterbildung der Beredtsamkeit wesentlich l>oitrug, so mufste hin- 
gegen eine gesetzlich dem Redner für seinen Vortrag zu eng bestimmte Zeit, zumal 
wenn dieselbe einen wichtigen und in kurzer Frist nicht erschöpfend zu behandelnden 
Gegenstand betraf, für die Redekunst von nachteiligen Folgen sein. In Athen war dem 
vor Gericht Sprechenden eine bestimmt« Zeit durch die Klepsydra von der Behörde 
je nach der Wichtigkeit der Sache zugemessen •). In Rom dagegen war dem Redner 
kein Maafe und Ziel gesetzt*) bis auf Poinpejus, welcher, um jeden Procefs an einem 
und demselben Tage zu Ende zu führen, durch die lex de vi in seinem dritten Consu- 
late im Jahre 702 zwei Stunden für den Ankläger, drei für den Beklagten zum Spre- 
chen bestimmte * ), nach Ablauf welcher Zeit der praeco sein ,,dixere u erschallen liefs 1 ) : 
ein Gesetz, durch welches der freie Ergul's der Rede gehemmt und diejenigen, welche 
sich einer solchen Beschränkung nicht fügen wollten oder konnten, von der Führung 
aller wichtigeren Processe zurückgeschreckt und abgehalten wurden, während Andere, tun 
die Zeit auch wirklich auszufüllen, nach Erledigung der Hauptsache zu allerlei Abschwei- 
fungen und unnützem Gerede ihre Zuflucht nahmen. 

Ein weiterer, in der Sitte und in gesetzlichen Bestimmungen begründeter Unter- 
schied der griechischen und römischen Beredtsamkeit betrifft die Leichenreden, auf 
welche bei den Römern bis auf die Kaiserzeit die selbständige epideiktischc Gattung 
beschränkt war. Die Epitaphien der Griechen nämlich, wie der des Pcrikles, Lysias, 

1) Brut. 57, 207. de orat. II. 7, 30. ( durch den Mund de* Antonia»). 

2) A»con. in Scaar. p. 20. Wöhrmann «. iu 0. §. 59. Anra. IS. Goellcr im Cic. Orat. p. 254. 

3 ) Meier u. Seb8n>. Att. Proc. p. 708 q. 9. 

4) H«rm. Staataalterüi. f. 142. P . 818. Wachsmuth, Hell. Alt. II. p. 278. 
5 ) Dial. de uralt. 38. 

6) GötUin«. Geich, der Kim. Staalaverf. p. 4S2. KUeadt tu Cic. de oral. III. 34. 138. p. 115. Weitermann 
a. a. O. J. 5». Arno. 14. Die Kaller wichen mitunter von dieser lex ab, wie am Plin. ep. II. II. 14. ersichtlich. 

7) Quiotil. I. 5. 43. VI. 4. 7., u. da«Ib,t Spaldipg. Cic. Verr. II. 30. 
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Demosthcnes, Ilyperides 1 ), wurden zum Lobe der im Kampfe für das Vaterland gemein- 
schaftlich Gefallenen in der Absicht gehalten, damit einerseits dasselbe durch den Mund 
»einer Redner eine Schuld der Dankbarkeit und Pietät abtrüge, andererseits die übrigen, 
besondere die jungern Bürger zu gleicher Aufopferung entflammt und begeistert, die 
alten getröstet würden*), hauptsächlich aber, damit dem Verlangen des souveränen Vol- 
kes Genüge geschähe, sich bei dieser schicklichen Gelegenheit, wo es in den Todten 
einen Theil seines eigenen Wesens dahin gegeben und verloren hatte, einmal recht ge- 
priesen, erhoben und geschmeichelt zu sehen • ), mit Verschweigung der einzelnen grolsen 
Männer, welche allein die Triebfedern und die eigentliche Seele der nur dem Demos 
nachgerühmten Grol'sthaten waren. Ja es wurde sogar Sitte, zum Andenken an die ge- 
fallenen Vaterlandsvertheidiger eine solche Leichenrede alljährlich zu wiederholen 4 ). 
Dieses Lob einer ganzen üesammtheit von Gebliebenen und dieses Ignoriren der ein- 
zelnen Wohlthäter und Beglücker des Volks gegen die grolse, auf jedes Verdienst ei- 
fersüchtige Masse vergegenwärtigt uns in den griechischen Epitaphien das Bild einer 
echt demokratischen Einrichtung, wie sie den Römern fremd ist*). Da diese vermöge 
ihrer aristokratischen Natur das Individuum nicht in der Masse aufgehen Helsen, son- 
dern ihm seine besondere Berechtigung dieser gegenüber zuerkannten, so galten bei ihnen 
die Leichenreden auch nur jedesmal einem Verstorbenen, und zwar hatte eigentlich 
der nächste Anverwandt« die Verpflichtung dieselbe zu halten, oder es wurde dies durch 
Senatsbeschluis einem der Magistrate vielleicht in dem Falle übertragen, data der Ver- 
storbene eine der höchsten Würden des Staates bekleidet hatte"). Wenn auch Frauen 
seit den Zeiten des Camillus 1 ) ganz abweichend von dem griechischen Gebrauche Lei- 
chenreden erhielten, so Hegt der Grund in der hohen Achtung der Römer, welche sie 
vor den Matronen als den wahren Trägerinnen der Erziehung für das Staatsleben hatten. 

Bei dieser Gelegenheit will ich zuletzt noch eine von der griechischen Sitte abwei- 
chende Erscheinung berühren, welche vor Cicero 1 » Zeit schwerlich vorgekommen ist. 
Wir finden nämlich bei ihnen auch vor Gericht sprechende Frauen, wie die Quinta 
Hortensia*), Tochter des berühmten Hortensius, femer Amaesia Sentia und Afrania*). 
Diefs ist in Athen ebenso unerhört, als ein öffentlich sprechender Knabe, wie Octavius, 
welcher nach Sueton '*) im 12ten Jahre seines Alters die laudatio funebris für seine 
Grolsrautter Julia hielt. 

Da wegen der Kürze der Zeit eine Besprechung dieser nur zum TheU vorgetra- 
genen Vorlesung nicht mögUch war, so ertheüte zum Schlüsse der Vorsitzende dem 
Prof Piper aus Berlin das Wort zu einem Vortrage : 



1 ) Vabn den letzten «. Sauppe in der Auag. der Orat AtL IT. p. 292. f. 

2) Fiat. Menex. p. 23G. ratr. 

3) Rüther, Thukydide» p. 506.. welcher Dahlmann« Forschungen auf dem Gebiet« der Gesch. I. anfuhrt. 

4) Taylor, Lectt. Ly». p. 286. f. 

5 ) Ceber den Unterschied der ([riech, von den rörn. Leichenreden handelt besonder» Dionys. II. Ant. Rom. V. 1 7. 
0 ) Diefs ist wenigsten» ein« »ehr ansprechende Vermuthang Tavlor'» in den Lectt. Lvs. p. 237. 

7) Llr. V. 50. Plnt. Camlll. 8. Taylor a. a. O. p. 239. Bernhardy, rSm. Litt«, p. 40. Anm. 23. 

8) Herer, Oratt. Rom. fragm. p. 878. 

9) Westermann, rSm. Ber. §. 71. Anm. 29. 
10) Octtv. 8. 
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Ueber die Gründung der christlich- archäologischen Kunstsammlung bei der Uni- 
versität zu Berlin und das Verhältnifs der christlichen zu den klassischen Alter- 
thümeni. 

Hochverehrte Herren! Wenn sonst diese Versammlung erwarten darf, dais nur reife 
Früchte des Wissen« ihr dargeboten werden, so wage ich es ein junges Reis in Ihre 
Mitte zu bringen, das eben erst gepflanzt wird. Ich möchte es nicht blofs Ihrer Auf- 
merksamkeit, sondern gemeinsamer Pflege empfehlen in der Hoffnung eines fröhlichen 
Wachst hums und einer reichlichen Erndte. Es ist die Gründung der christlich- 
archäologischen Kunst-Sammlung bei der hiesigen Universität, die ich 
in diesem Kreise zur Sprache bringen darf nach dem Verhältnifs, in welchem 
dieselbe zu den klassischen Alterthümern steht 

In der klassischen Altcrthumswissenschaft unterhegt es keinem Zweifel, dafs sie 
des Studiunis der Denkmäler (Inschriften und Kunstwerke) nicht entbehren kann. Wenn 
für die christliche Altertumswissenschaft dassell>e Erfordcrnifs noch nicht allgemein 
anerkannt ist, so erklärt sich dies daraus, dafs diese Wissenschaft seit mehr als 100 
Jahren im Umfang wie in der Methode nicht wesentlich fortgeschritten ist: sie ist auf 
dem Standpunkt stehen geblieben, auf den sie Binghain gebracht hat Nachdem jedoch 
die klassischen Studien so erfolgreich vorangegangen, — nach der Verbindung, in welcher 
die Wissenschaften unter einander stehen, kann die Theologie den gleichen Ansprüchen, 
die an sie gemacht werden, nicht ferner sich entziehen. Dem in derselben sich regen- 
den Itedürmi/s ist die Fürsorge des vorgesetzten hohen Ministerium entgegengekommen: 
durch Rcscript vom 23. Mai 1&49 ist die Einrichtung eines christlichen Kunst-Musoum 
bei der hiesigen Universität angeordnet Die Erwerbungen für diese Sammlung sind 
nach Wunsch von statten gegangen; nur die Ermittelung eines passenden Locals hat 
Schwierigkeiten gemacht. Sobald ein solches überwiesen sein wird, welches jetzt in 
naher Aussicht steht, wird die Sammlung eröffnet werden. 

Erlauben Sie mir zuvörderst von der Bildung und dem Zweck derselben Rechen- 
schaft zu geben, um sodann das Verhältnils dieser christlichen Sammlung zu den klas- 
sischen Alterthümern in Betracht zu ziehen. 

I. 

Die Sammlung ist bestimmt, von den wichtigem Denkmälern aus dem gesammten 
Gebiet der christlichen Kunst Copieen zu umfassen; denn auf üriginaldenkmaler, die na- 
türlich sehr willkommen sein würden, wird für sie nur ausnahmsweise zu rechnen »ein. 

1. Dies Gebiet bedarf freilich bei seiner unennefslichcn Ausdehnung einer nähern 
Begrenzung. Es erhält dieselbe der Zeit nach dadurch, dafs wie ein fester Anfangs- 
punkt gegeben ist mit dem Beginn der christlichen Kunst, die, abgesehn von einigen 
Spuren aus den frühesten Zeiten der Kirche, doch erst im dritten und vierten Jahrhun- 
dert sich weiter ausbreitet und bedeutendere Werke uns hinterlassen hat, — so diese 
älteste Periode nach ihrem schöpferischen Werth imd grundlegenden Einflufs vorzüglich 
Beachtung fordert Aber auch an einem Endpunkt fehlt es nicht in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts: es ist das Zeitalter Raphaelas, Michclangelo's und Dürers, in wel- 
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chom die christliche Kunst zwar zu ihrer Vollendung gelangt , aber auch in ihrer ge- 
schlossenen Existenz zu Ende geht; denn sie verliert sich in die moderne Kunst, die 
das Christenthum nicht mehr als ausschlieisliche Grundlage, sondern höchstens als ein- 
zelnes Element, gleichberechtigt neben andern anerkannte. Die letztere Grenze bedingt 
auch den Charakter der Sammlung als einer archäologischen ; denn die christlichen Al- 
terthümer überhaupt (die man mehrentheils zu früh abschliefst) erstrecken sich bis in's 
sechzehnte Jahrhundert: da nimmt die Erkenntnifs wie das Leben eine andere Gestalt 
an, die Wiederherstellung der Wissenschaften und die Reformation führen eine neue Zeit 
herauf. — Durch diese zwiefache Begrenzung soll jedoch nicht ausgeschlossen sein, 
einerseits dals auch einige vorchristliche Denkmäler zur Anschauung gebracht werden, 
namentlich solche, die der vergleichenden Religionsgcschiehte angehören und durch Ana- 
logie oder Gegensatz das Eigentümliche der christlichen Kunstideen in's Licht setzen; 
— so wie andererseits eine Reihe von Denkmälern neuerer Zeit wird zuzulassen sein, 
solche zumal, die die Verwandtschaft mit jener geschlossenen christlichen Kunst mitten 
unter den modernen Bestrebungen behaupten. — Sodann dem Räume nach reicht die 
christliche Denkmälerkunde allerdings so weit, als nur das Christcnthuin seilet gekommen 
ist und sichtbare Spuren seines Daseins hinterlassen hat: das ist für jene Zeit durch 
ganz Europa, so wie Kleinasien und Nordafrica. Wenn es jedoch auf Copiecn ftlr unsere 
Sammlung ankommt, so tritt sofort die natürliche Beschränkung ein, dals man nur solche 
Denkmäler in's Auge fafst, die zugänglich sind und zwar unter nicht unverhflltnüsmälsigen 
Bedingungen. Doch sind auch diese Länder in sehr ungleichem Maafse ergiebig. Ei- 
nesteils hat die christliche Kirche manche Eroberungen, die sie frühzeitig gemacht, früh 
wieder aufgeben müssen, — wie in Kleinasien und Nordafrica: da sind es denn haupt- 
sächlich nur Denkmäler des höhern christlichen Alterthums, freilich um so kostbarere, 
die dort angetroffen werden. Anderntheils ist die Kunst in einem Lande regsamer ge- 
wesen als in dem andern: am meisten bietet Italien dar von den Anfängen der christ- 
lichen Kunst an in zusammenhängender Entwicklung und Vieles noch au der ursprüng- 
lichen Stelle oder doch in der Nähe, — während die Denkmäler Griechenlands in alle 
Welt zerstreut sind. Demnächst Frankreich und England. Vor allem aber Deutsch- 
land mit den stammverwandten Ländern, der Schweiz, dem Elsafa und den Niederlanden : 
wo den Rhein entlang und an der Mosel wichtige Denkmäler auch aus dem höhern 
christlichen Alterthum sich finden, während die zusammenliängende Reihe mit dem < aro- 
lingischen Zeitalter anhebt. Da ist es nicht blofs der archäologische Werth, der einer 
Sammlung von Denkmälern zusteht: sie hat zugleich ein grofses vaterländisches Interesse, 
indem sie uns Gelegenheit gibt, in die Gedanken und Gefühle unserer Vorfahren einzu- 
dringen, und uns mahnt, das Leben, das sie dem Steine eingehaucht oder in Zeichnung 
und Farbe ausgeprägt haben, uns zu eigen zu machen. 

Endlich ergiebt sich noch eine Abstufung unter den Gattungen der Kunst, deren 
Werke hier gesammelt werden. Zwar ist die eigentlich grundlegende Kunst die Archi- 
tectur, welche der Sculptur und der Malerei nicht allein die würdigen Räume zur Auf- 
stellung und Ausbreitung schafft, sondern das Entwickelungsgesetz derselben mit be- 
stimmt. Schon um dieses Einflusses willen, noch mehr unmittelbar wegen der heiligen 
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Detter der Christen, um in die Kirchen, Kapellen und KJöster, so wie in die Friedhöfe 
und Grüfte den Einblick zu gewahren, dürfen auch architektonische Denkmäler nicht 
aufser Acht gelassen werden. Doch richtet sich der Hauptzweck der Sammlung auf 
die beiden andern Künste. Demnach umfafst sie eincstheils auserlesene Sculpturwerke 
einsehliefslieh der Münzen und Siegel in Gypsabgüssen, auch Schwefel- oder Waehs- 
abdrflckeii, und wo solche nicht zu erlangen sind, in Abbildungen. Daran sehliefsen 
sich die Abdrücke von Inschriften, die an sich schon für die christliche Aiterthumskundc 
so wichtig, häufig aber auch vou Kunstvorstellungen begleitet sind. Andernthcils werden 
Copiecn von Werken der zeichnenden Künste genommen: insbesondere Durch Zeich- 
nungen (in den wichtigsten Fällen auch Facsimile's ) von Miniaturen, die, weil sie in 
solcher Vollständigkeit , in einer so grofsen Folge und weiten Ausbreitung sich darbie- 
ten, vorzüglich instruetiv sind. Dazu kommen natürlich für beiderlei Denkmäler sowohl 
einzelne Kupferstiche oder Steindrücke, als ganze Werke, — doch ist durch diese Hülfs- 
mittel, besonders was Plastik und Malerei betrifft, bis jetzt mehr nur für die spätere 
Zeit der christlichen Kunst gesorgt. Weiter zurück reichen sie für die christliche Bau- 
kunst: für diese wird man auf solche Mittel der Veranschaulichung fast ausschließlich 
angewiesen sein, da die Erwerbung architectonischer Modelle, welche vorzüglich erwünscht 
sein würden, nur seltener in Aussicht stehen möchte. 

Der leitende Gesichtspunkt für die Auswahl der wichtigern Denkmäler ist 
das Interesse des öffentlichen Unterrichts : ihm soll für das Studium des Lebens und der 
Lehre der alten Christen dieses christliche Museum ein authentisches Material darbieten, 
gleich den Museen , die für das Studium des klassischen Alterthums auf mehreren Uni- 
versitäten, namentlich in Bonn, Greifswald, Halle, so wie in Göttingen und Kiel, längst 
bestehen, denen unsere Sammlung nachzueifern strebt. 

2. Nun möchte es freilich scheinen, als ob die hiesige Universität der letzte Ort 
wäre, wo es einer christlichen Kunstsammlung bedürfte, da die Königlichen Museen hier 
offen stehen, welche so reiche Schätze von Originalwerken aus allen Zweigen und Pe- 
rioden der christlichen Kunst, der Sammlung von Abgüssen nicht zu gedenken, enthal- 
ten. — Natürlich kann es bei einer akademischen Sammlung nicht die Meinung sein, 
mit den grofsen Kunst -Museen des Staats zu wetteifern; auch dahiu geht die Absicht 
nicht, eine Art Auszug daraus zu Stande zu bringen. Sondern sie ist nach Auswahl 
und Anordnung etwas Anderes, weil sie einen ganz andern Zweck verfolgt. 

Der Zweck der Kunst -Museen ist zunächst ein künstlerischer; es werden die Kunst- 
deukmäler an einander gereiht, um den Entwicklungsgang der Kunst und die manig- 
faltige Begabung der Künstler vor Augen zu stellen, auch durch das Kunstschöne auf 
Geist und Gcmüth der Beschauer zu wirken: da ist ein Sonnenaufgang von Salvator 
Rosa oder eine häusliche Scenc von Gerhard Dou eben so berechtigt als die Anbetung 
des Lammes von van Eyck oder die Vision des Ezechiel von Raphael. Aber neben 
der Form, welche nach künstlerischem Maafsstab für die Hauptsache gilt, bieten die 
wahren Kuustwerke auch einen Inhalt dar, sie zeigen eine ausgesprochene Absicht oder 
doch einen Gedanken, der in der Seele des Künstlers geschlummert hat; kurz es liegen 
ihnen geistige Motive zum Grunde. Und selbst die Kunstbetrachtung kann sich der 
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Frage nicht entziehen nach dem Vcrhältnifs dieser Motive zu der Ausführung, zu unter- 
suchen, in wie weit Inhalt und Form sich decken oder wo ein Ueberschufs vorhanden 
ist — Diese Gedanken haben aber auch für sich einen Werth. Und da im christli- 
chen Alterthum wie das ganze Mittelalter hindurch die Kunst, mit religiösen Gedan- 
ken erfüllt, fast nur christliche und kirchliche Vorstellungen ausgeprägt hat; so ist der 
Vorrath derselben ausnehmend grols: diesen christlichen Gehalt der Kunstdenkmaler 
zusammenzubringen ist der Zweck unserer christlich - archäologischen Kunstsammlung. 
Das Interesse an dem Inhalt ist es, welches die Auswahl bestimmt 

Dabei kommen der Sammlung die engern Dimensionen, auf welche sie als ein aka- 
demisches Institut angewiesen ist, selbst zu statten: denn während in den Museen die 
Kunstwerke nothwendig gesondert sind nach den verschiedenen Abtheilungen als Skri- 
pturen, Gemälde, Handzeichnungen und Kupferstiche u. s. w. , demnach ein Zusammen- 
schauen der verwandten Gegenstände aus verschiedenen Abtheilungen nicht möglich ist 
so wird dies bei unserer Sammlung keine Schwierigkeit haben, da alles nahe beisammen 
ist: es ist aber auch gerade darauf abgesehen das Gleichartige zusammenzubringen, so 
dals die manichfaltigen Gestaltungen derselben Kunstidec unmittelbar mit einander ver- 
glichen werden können, — dies aber in ihrer ganzen Folge. Es wird also die Sach- 
ordnung zum Grunde gelegt und damit die chronologische Ordnung verknüpft. Und 
darin hat eine solche Sammlung, wie beschränkt sie auch sonst sei, doch eine aufseror- 
dentliche Ausbreitung, da sie die Entwickelung der christheben Kunstideen durch mehr 
als zwölf Jahrhunderte zu verfolgen hat, in welchen namentlich die Miniaturen gleichwie 
die kirchlichen Bauwerke vom vierten Jahrhundert an in fast ununterbrochener Folge vor- 
handen sind, — während die antiken Denkmäler, besonders wenn es sich um eine zusam- 
menhängende Folge handelt, nur wenige Jahrhunderte umfassen. Dazu kommt der Vortheil, 
daft in der Kegel das Zeitalter der christlichen Denkmäler sich sehr nahe, häufig selbst bis 
auf das Jahr bestimmen läfst: von welchem Werth aber eine genaue Chronologie für das 
Verständnifs der Entwickelung der Kunstideen ist, darf nicht erst bemerkt werden. 

Was für Frucht aber dies Verständnifs selber schafft, dafür bietet der Vorgang der 
klassischen Alterthumswisscuschaft den zuverlässigsten Maafsstab dar. Denn in dieser 
ist man längst gewohnt bei den antiken Denkmälern auch auf den Gehalt der Kunst- 
vorstellungen zu achten, welche überwiegend mythologischer Art sind. Daher das Gebiet 
der Kunstmythologie dort mit regem Wetteifer und mit grofsem Erfolg angebaut ist 
So würden auch die christlichen Kunstvorstellungen für die Kirchen- und Dogmenge- 
schichtc und zwar der angedeuteten Vortheile wegen in noch höherem Grade ergiebig 
sein, wenn man sie im Zusammenhang benutzen könnte. Es ist merkwürdig, welche 
Schätze da unbenutzt liegen, vieles verborgen und doch kaum verhüllt: denn wer auf 
die Erforschung derselben ausgeht, braucht nur die Hand auszustrecken, um überall 
Neues zu erfassen. Wenn irgendwo Eine Handschrift aufgefunden wird mit einem 
noch ungedruckten Text, zumal aus dem höhern Alterthum, welche Spannung und Be- 
wegung herrscht nicht, bis der neue Text Gemeingut geworden und man sich sattsam 
darüber ausgesprochen hat. Wie viel mehr aber, wenn eine ganze Menge ungenutzter 
Handschriften aus allen Zeiten der Kirche beisammen entdeckt würde, — wie man 
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wohl Münzfunde aus einer Reihe von Regierungen macht. Nun aber die Summe der 
Vorstellungen in der grofsen Folge der christlichen Kunstdenkmüler kommt an Um- 
fang und Gehalt mindestens dem gleich, was Hunderte von Ilandschriften mir enthalten 
könnten. Besondere wenn man erwägt, was ein Bild vor der schriftlichen Aufzeichnung 
voraus hat. 

Während nelimlieh in dieser die Gedanken auseinander liegen und der eine den 
andern verdrängt , so faist das Bild sie alle zugleich und läfst das Ganze in allem Ein- 
zelnen erschauen, auch gibt es leicht ein gröfseres Detail, als durch die Schrift er- 
reicht wird, ohne doch durch die Einzelheiten den Gesummteindruek zu verwischen. 
Daher in Bildern Aufschlüsse zu finden sind, die man in schriftlichen Quellen vielleicht 
vergebens sucht — Noch ein anderer Punkt gibt den Bildern des christlichen Welt- 
alters eine Bedeutimg vor den gleichzeitigen Schriften, dafs, während diese letztem in 
der Regel hervorragenden Persönlichkeiten angehören und meist auch nur in die Resul- 
tate (verhältnifsmäl'sig) höherer Bildung einfuhren, ohne iu das Getriebe der Massen 
cinblicken zu lassen, die christlichen Bilder den Blick in das Innere der Gemeinden er- 
öflhcn. Denn nicht Künstlerlaune hat sie hervorgebracht; sondern wie die christlichen 
Anschauungen im Volk lebten und im Fortgang der Ueberlieferung feste Gestalt gewan- 
nen, so wurden sie von den Künstlern vorgestellt. Es war die Macht des objectiven 
Geistes in der Kirche, die auch dahin sich erstreckte: die Künstler standen unter dem 
Gesetz der gesammten christlichen Eutwiekelung; womit nicht ausgeschlossen ist, dafs 
auch sie, gleichwie die Männer der theologischen Wissenschaft, eine Wechselwirkung 
auf diese Vorstellungen ausübten. Aber es tritt dies individuelle Interesse bei weitem 
zurück gegen jenes volksthümliche, welches die altehristlichcn und mittelalterlichen 
Bilder cinflöfsen. 

Dessen ungeachtet hat dieses Feld in der Theologie bis auf die neueste Zeit fast 
brach gelegen. Das hat vornehmlich seinen Grund iu der Schwierigkeit zu den Denk- 
mälern zu gelangen, die erst allmählig einzeln an"s Licht gezogen wurden: von einer 
Sammlung aber im Bereich des Universitätsunterrichts war gar nicht die Rede. Auch 
hatte die Theologie manche Jahre, ja seit Generationen so viel mit imiern Streitigkeiten 
zu thun, dafs dazwischen kaum die Ruhe gefunden wurde ein so friedliches Geschäft 
zu treiben. Nim aber, da mit dem Unentbehrlichsten, einem christlichen Museum an 
der hiesigen Universität begonnen ist , auch zu erwarten steht , dafs die erste akademische 
Sammlung dieser Art nicht lange die einzige bleiben wird ; so erscheint diesem Studium 
sein Platz unter den Gegenständen des öffentlichen Unterrichts gesichert. Und wie man 
schon in andern Disciplincn, namentlich von Seiten der Kunstgelehrtcn und Archäologen, 
in dieser Richtung thätig ist, so werden auch die Theologen nicht zurückbleiben, mit 
gesammelter Kraft den edlen Schatz für ihre Wissenschaft zu heben. 

3. Jedoch die theologische Arbeit, die hier zu verwenden ist, hat nicht blofs einen 
wissenschaftlichen Zweck, wie sie auch nicht einen ausschliefslich theologischen Verlauf 
hat; sondern ihre Resultate gestatten, ja fordern die ausgedehnteste Anwendung: und 
das ist ein Hauptinteresse in dieser Sache. 

Vor Allem sollen die christlichen Kunstvorstellungen nach gehöriger Ordnung und 
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Sichtung dem Volke zu gute kommen. Dem christlichen Leben sind ßic entsprungen, 
so können sie auf dasselbe auch wieder zurückwirken. Schon im frühem Mittelalter 
galt die Kunst für ein wichtiges Bildungsmittel : Papst Gregor der Grofse um 600 cha- 
raktcrisirt die Bilder in den Kirchen als die Bibel der Laien ' ), — ein oft wiederholtes 
Wort. Wie viel mehr aber galt es später als damals. Demi seitdem erst hat die Kunst 
mehr mid mehr des ganzen Schriftinhalts und so vieler kirchlichen Stoße sich bemäch- 
tigt: die geheimnil'svollen Epochen der Weltschöpfung und des Weltendes, vor All^m 
die Thatsachen der Erlösung Bind die vornehmsten Gegenstände der christlichen Kunst, 
die in wenig Zogen das Grflfstc darzustellen und auch das Unsichtbare in sinnvoller 
Symbolik anzudeuten erreicht hat, — woran sich als die sichtbaren Pfänder der unsicht- 
baren Güter die Thaten und Leiden der Glaubenshclden und Blutzeugen anschliefsen. 

Freilich kann es scheinen, als ob die neuere Zeit und zumal das protestantische 
Volk diesem Bildungsmittel entwachsen sei: denn erstens haben bei uns die Laien das 
geschriebene Wort, die Bibel selbst in der Hund; überdies ist das geflüjrelte Wort, wo- 
für die Predigt einstehen soll, die Macht der modernen Zeit, — wozu bedarf es da des 
Umwegs durch die Bilder? Allein die rechten Bilder sind Thaten, die viele Worte in 
sich schliefsen; und sie bieten im Gegentheil einen abgekürzten Weg der Erkenntniis 
dar, die auch eindringlicher wirken kann: denn das Bedürfnife der Anschaulichkeit ist 
zu allen Zeiten dasselbe, und von Bildern zu lernen ist recht eigentlich das Talent der 
Jugend und des Volks, welche beide nicht sowohl in dem zersetzenden Gedanken, als 
in der zusammenfassenden Anschauung ( wie eng auch das Gesichtsfeld sei) leben. 

Aber das protestantische Volk und die mittelalterlichen Bilder? Dazwischen steht 
ja die Reformation. Allerdings! Je mehr wir aber ihres Segens uns erfreuen, desto 
mehr haben wir eine weit verbreitete Ansicht abzuwehren, die scheinbar zu ihrem Gun- 
sten auftritt: die Ansicht, als ob die Theile der Zeit dort auseinander klaffen und kein 
Zusammenhang sei zwischen denen, welche diesseits stehen auf Seiten der Reformatoren, 
und der mittelalterlichen Kirche. Das ist aber so ungeschichtlich wie möglich und würde 
vielmehr die Reformatoren verunehren, die ja nicht im Wege des Umsturzes mit der 
Geschichte brechen wollten, sondern das seit Jahrhunderten in der abendländischen Chri- 
stenheit genährte, durch allgemeine Concilien besiegelte Verlangen nach einer Refor- 
mation an Haupt und Gliedern zur Erfüllung bringen sollten. Auch gehen deutlich 
die Fäden herüber und hinüber: es sind die Gaben des Mittelalters auf unsere Kirche 
übergegangen, wie man auch seiner Fehler sich nicht hat erwehren können. Machte 
doch die Scholastik in ihrer Vcrbildung als ein vom Lebensgrunde abgelöstes Fortrech- 
nen der Gedanken, zu Zeiten in der protestantischen Kirche, zumal bei den Rcformirten 
im 17. Jahrhundert, mit Macht sich wieder geltend; — wogegen bis heute noch die 
grofsen Theologen und Mystiker des Mittelalters die Lehrer auch unserer Kirche sind. 
Es ist gerade eine Hauptaufgabe der protestantischen Theologie die Continuität der 
geschichtlichen Entwickelung, wodurch unsere Kirche mit der apostolischen ver- 
bunden ist, im Bcwufstsein aufrecht zu erhalten. Dazu dienen ganz besonders auch 



1) Gregor. M. Epi«t- Lib. XI. ep. 18., womit Darandm Rttlonar. dir. offle. Lib. 1. c 8. «ich bcaiabt 
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die Bilder. Freilich fehlt es aus mittelalterlicher Zeit nicht an Kunstvorstellungen, welche 
Bpecifisch -katholischen Lehren oder Gebrauchen, die von unserer Kirche verneint werden, 
zum Ausdruck dienen. Doch sind dergleichen nicht gar häufig; und ihnen stehen nicht 
wenige Bilder gegenüber, welche das Bedürfhifs und Verlangen nach einer Kirchenver- 
besscrung andeuten und als Vorläufer des Protestantismus Jahrhunderte ihm vorange- 
hen 1 ) : da begegnet man, um einen früher in der Dogmengescbichte beliebten Ausdruck 
zu gebrauchen (wie mau z. B. von einem Manichäismus vor den Manichäcrn spricht), 
dem Protestantismus vor den Protestanten in der Kunst des Mittelalters. Weit über- 
wiegend iat jedoch die Zahl solcher Kunstvorstellungen, die durch das Wort Gottes ein- 
gegeben sind: es ist der Ilcichthum christlicher Gedanken, der in der Kunst sich aus- 
breitet, es ist der Inbegriff des apostolischen Glaubensbekenntnisses, den man dort zu- 
sammenlesen kann. Dies Bekenntnifs ist aber weder römisch-katholisch noch protestan- 
tisch, sondern gehört der allgemeinen Christenheit und darum beiden Kirchen. Und 
so auch die Mehrzahl jener Bilder, die gleichwie etwa die Melodie: „Allein Gott in 
der Höh' sei Ehr " oder „Jesus meine Zuversicht" keine besonders protestantische Fär- 
bung hat, so auch ihrerseits nicht speeifisch -katholisch gedacht sind. Darum soll diese 
Laienbibel auch unserem Volk aufgeschlagen sein. Und dazu dient eine akademische 
Sammlung, wie sie hier gegründet ist. Zunächst haben die künftigen Diener des Worts 
und Lehrer des Volks sieb in dem weiten Gebiet zu orientiren und mit den Anschauun- 
gen der christlichen Kunst zu erfüllen: dann kann durch Schule und Kirche der reiche 
und tiefe christliche Sinn aus den Werken der Kunst in den geistigen Haushalt der 
Gemeinden eindringen. 

Noch eine andere Anwendung, zwar "für einen engern Kreis, aber mittelbar von fast 
nicht minderer Wichtigkeit, ist von der Geschichte der christlichen Kunstideen, die an 
einem christlichen Museum zu Tage kommt, zu machen, — nehmlieh für die Künstler. 
Denn wie die Wissenschaft, so hat ja auch die Kunst ihre Wurzel in dem Gemeinge- 
fühl und wird durch das Gesammtbewui'stsein getragen. Daher der Künstler, der christli- 
che Gegenstände darstellen will, sowohl in die Tiefe des christlichen Bcwufsteeins eingehen, 
als auch in den Zusammenhang der christlichen Kunstcntwickelung (welche selbst ein Pro- 
dukt jenes Bewußtseins ist) sich versenken mufs. Daran scheint es zu unserer Zeit auch 
in der Kunst, gerade hei der Vielseitigkeit, deren sie sich rühmt, leicht zu fehlen. Es 
zeigen sich aber auch die nachthciligen Folgen, wenn sie von der christlich -künstleri- 
schen Uebcrliefcrung Bich lossagt: — ohne dies hätten aus grofsen christlichen Ideen 
nicht Genrebilder gemacht werden können, — wie es bei dem guten Hirten und dem 
heiligen Christoph geschehen ist. Aber der Zugang zu diesen Ideen war auch den Künst- 
lern sehr erschwert, da es an einer systematischen Bearbeitung und Veran- 
schaulichung derselben gänzlich fehlt 

Wenn nun eben dies als eine wichtige theologische Aufgabe, als eine unabwcisliehe 
Forderung an die christliche Alterthumswissenschaft erkannt ist; so wird sich 



1) Man hat ■UrtlW ein« Abh«idlur>R von F.. S. CyprUnu*: D* pictor». tnU vmtali» utb nuxuu, in ». 
Du» t rtM. r«rii «KTunruti rolkg. K»chrr. Coburg. 1755. n. IV. p. 66-73. 
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bei weiterer Nachforschung zeigen, wie nahe betheiligt die klassische Alterthums- 
wissenschaft dabei ist Und das ist ja die Frage, um derentwillen vornehmlich dieser 
Gegenstand in diesem Kreise vorgelegt ist, — auf die ich jetzt übergehe. 

II. 

1. Ein gemeinschaftliches Interesse an den christlichen Denkmälern ergiebt »ich 
schon daraus, dafs die Methode der Erforschung und Bearbeitung dieselbe ist wie bei 
den antiken Denkmälern. Wie die heiligen Schriften nach allgemeinen philologischen 
Grundsätzen ausgelegt werden, so sind auch die christlichen Denkmäler nach allgemei- 
nen archäologischen Grundsätzen zu erklären. Also, da die Methode die Seele der 
philologischen Thätigkeit ist, so erscheint es zunächst nur als eine Theilung der Arbeit, 
wenn der Eine der antiken, der Andere der christlichen Alterthumsforschung sich zu- 
wendet. Um so mehr, da andererseits das klassische Alterthum in demselben Geist, 
von demselben es Oberragenden christlichen Standpunkt erfafst sein will, welcher den 
Schlüssel der gesammten Weltentwickelung gibt 

Allerdings ist der Stoff ein verschiedener und jedes der beiden Gebiete fordert die 
volle Hingabe eines ganzen Lebens, — wodurch die Theilung der Arbeit auch eine Ver- 
schiedenheit des Berufs bedingt. Aber es gilt auch vielfach die Verwandtschaft 
des Stoffs: und darum sind die Berufsgenossen der beiderseitigen Gebiete darauf an- 
gewiesen sich einander in die Hände zu arbeiten. 

Es gibt erstens ein weites Grenzgebiet vom Beginn des christlichen Zeitalters 
bis über den Fall des abendländischen Kaiserthums hinaus, in welchem die heidnischen 
und christlichen Denkmäler und Vorstellungen sich äufserlich berühren und zwischen 
einander hinlaufen. Da ist eine gemeinsame Bearbeitung ganz unerläßlich. So ist es, 
um nur einen Gegenstand von "W ichtigkeit zu bezeichnen , bei der Sammlung von In- 
schriften, sowohl den griechischen als den lateinischen, in der Regel gehalten, dafs man 
zu den heidnischen Inschriften die altchristlichen mit aufnahm; denn diese fanden sich 
mit den andern, — wer die einen sammelt, dem fallen die andern von selbst zu. Dem- 
gemäfs ist es ja auch die Absicht bei den neuesten grofsen Inschrifteusammlungen, die 
von der hiesigen Akademie der Wissenschaften ausgehen, die christlichen am Schlüte 
zu geben: sowohl dem Corpus der griechischen Inschriften von unserm Meister Böckh, 
welches Herr Prof. Franz zu Ende führt, als der Sammlung lateinischer Inschriften, 
welche, noch in der Vorbereitung begriffen, Herrn Prof. Znmpt obliegt. Bei dem grofsen 
Gewinn, welcher aus den christlichen Inschriften für die christliche Alterthumskunde 
hervorgehen wird, ist es auch von theologischer Seite dringend zu wünschen, dui's diese 
Unternehmungen ihrem Ziel baldmöglichst entgegengeführt werden. 

Noch mehr aber, die Berührung ist nicht selten auch eine innerliche, so dals es 
nach Wort oder Bild zweifelhaft sein kann, ob man ein heidnisches oder ein christli- 
ches Denkmal vor sich hat. So ist eine merkwürdige Inschrift zu Milct '), worin als 
Planetengeister die Erzengel angerufen werden, vielleicht christlichen Ursprungs 1 ), von 

1) BoeckU Corp. imer. Gr»»c. n. 2895. T. H. p. 568. 

S) S. mriM Mythcl. und Sjmb. d«r chrfcü. Knust Bd. L Th. !. (der Bftdutcn. «r«h«lnt) 8. 221 f. 
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Boockh jedoch absichtlich unter den heidnischen Inschriften initgetheilt Iiingogen die 
Inschrift eines Iaspi« in der hiesigen K. Sammlung 1 ) mit dem Bekenntnifs des Einen 
Gottes (tfc .'Aeoi), die ich für heidnisch halte, ist von Tölkcn unter die christlichen 
Gemmen aufgenommen. 

Ja es zeigt sich auch in einem und demselben Denkmal eine Mischung beidersei- 
tiger Vorstellungen. So erblickt man auf Münzen Kaiser Constantins des Grofsen, welche 
in Trier geprägt sind ' ) , zugleich den Sonnengott und das Kreuz , — also aus einer 
Zeit Constantins, in der er schon zur Religion des Kreuzes sich bekannte, doch ohne 
der Verehrung des Sonnengottes (den er auf Christus deuten mochte) entsagt zu haben. 
Zumal findet sich diese Mischung der Religionen im Orient, wo die Scheidewand der 
Geister gefallen war und man in der gewaltigen Gährung die Ideen der alten und der 
neuen Welt mit einander austauschte. Davon zeugt eine denkwürdige Gemme in der 
hiesigen K. Sammlung'), auf welcher ägyptische, orphische, gemeingriechische und jü- 
dische. Vorstellungen zusammenkommen, nchmlich Osiris als Aeon und Demiurg, Anubis 
und die dreigestaltige Dekate - Bubastis , dazu unter anderen Inschriften die griechische 
Anrufung der Erzengel: „Michael, höchster! Gabriel, stärkster!" 

Das ist freilich eine trübe Mischung mythischer Phantasiebilder auf einem Stand- 
punkt, der von dem klassischen Alterthum sich entfernt, ohne in die Religion der Offen- 
barung einzugehen. — Tiefer begründet ist die Verwandtschaft der beiderseitigen Ideen, 
die, indem sie naturwüchsig in ihrem eigentümlichen Gebiet verharren, der andern Seite 
sich zuneigen. Es zeigt 'sich nämlich in klassischen Denkmälern eine Richtung 
auf das Christenthum, wie umgekehrt in christlichen Denkmälern eine Rich- 
tung auf die Antike, — zwei Punkte, die vorzugsweise unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch nehmen. 

2. Das erstcre, die Hinneigung des heidnischen Alterthums zu den Ge- 
danken der Offenbarung, ist eine Art Weissagung, die durch das ganze Alter- 
thum sich hinzieht und in allen Grundlehren der heidnischen Religionen sich nachwei- 
sen lälst: ich erlaube mir nur die beiden Endpunkte des Dogma, die Lehre von Gott 
und von den letzten Dingen, hervorzuheben, wie sie auf Denkmälern uns entgegen- 
treten. 

Es geht erstens durch die Zersplitterung des heidnischen Gottesbewufstscins die 
Ahndung von Einem Gott hindurch, der es nicht fehlt an der Kraft, wenn auch an 
der Klarheit der Erkenntnils. Ich will mich nicht berufen auf den #«6V äyvwaros der 
Athener, wenn auch der Apostel Paulus ( Apostelgesch. 17, 23.) von dieser Widmung 
Aulais nahm auf den wahren Gott überzugehen: denn ihnen war es dabei nicht um den 
Einen Gott, sondern um die Allheit der Götter, die auf jegliche Weise ergänzt werden 
sollte, zu thun. Aber anderweit zeigt sich ein Ringen zu der Einheit der Gottescrkennt- 
nils durchzudringen, das nicht selten auch zu anschaulichen Vorstellungen führte. Es 
gab mehrere Uebergänge aus dem Polytheismus: am gangbarsten ist der, dafs Ein Gott 

1) Kl. IX. n. 127. T51k*n Erkl. Vuzeichn. 8. 4i«. 

2) Viper Mvthol. und Svmb. cltr rhri.tl. Kui»l Bd. I. Tb. 1. 8. 06ff. 00». 
8) Kl. IX. Ii. 101. Tölkcn Erkl. »recichn. S. 44» f. 
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über die andern erhoben, demnächst als der alleinige Gott, als Gott schlechthin aufge- 
faßt und verehrt wurde. 

Vor Allem war es die Idee des Zeus, die die Anlage zu einer solchen Verklärung 
enthielt, da er nach uraltem Glauben als Vater der Götter und Menschen verehrt wurde, 
und als höchster Zeus zu Theben, Athen und an andern Orten einen eigenen Cultus 
hatte. Zwar sollten nach dem Mythus die Reiche der Welt zwischen ihm und seinen 
Brüdern, dem Poseidon und Pluto, getheilt sein: auch finden sich zuweilen auf Bild- 
werken die drei Götter bedeutsam beisammen '), ein Inbegriff aller göttlichen Herrscher- 
gewalt ; oder ein dreifacher Zeus, wie man ihn, den Zeus Hypsistos, den Zeus Chthonios 
und einen dritten, wahrscheinlich den Meer-Zeus, zu Korinth im Freien aufgestellt sah 1 ). 
Von dieser Zusammenstellung und Benennung aber war es nur ein Schritt weiter zu der 
Erkenntnifs, dafa eigentlich Zeus allein es sei, der in allen drei Reichen, im Himmel, im 
Meer und in der Unterwelt, waltet. Dies hatte in seiner Gestalt einen symbolischen 
Ausdruck gefunden zu Argos, wo er nehmlich verehrt wurde als Tf>t6<f {ta).uo£, mit drei 
Augen, — ein Bild der Vorsehung, welche die drei Reiche umfassen soll 1 ). Dcmge- 
mäfs erscheint er mit den Attributen der drei Reiche, dem Blitz des Himmels, dem 
Dreizack des Meeres und dem Wagen der Unterwelt, auf einem Sanier in der hiesi- 
gen K. Sammlung*). 

In den Zeiten des sinkenden Heidenthums, zum Theil vom Orient aus, erhoben sich 
andere Göttergestalten zu ähnlicher Würde. Von Aegypten verbreitete sich der Cultus 
des Serapis, der bei den ägyptischen Griechen zunächst für den Gott der Unterwelt 
galt, jedoch in dem Glauben der Völker die Gewalten des Zeus und des Helios au sich 
zog, — wie er als dieser dreifache Gott häufig auf Votivsteiuen gefeiert wird: ein Deuk- 
mal dessen ist auch eine Gemme in der hiesigen K. Sammlung * ), auf welcher er aufser 
mit dem Modius, seinem eigentümlichen Attribut, mit den Widderhörnero des Am- 
nion und den Strahlen des Helios versehen ist.') Andererseits gelangt Helios zu 
gleicher Verehrung , ein Dienst, der zumal von Syrien ausging, und von mehreren Kai- 
sern, zuerst von Elagabal — der, selber ein ehemaliger Sonnenpriester, ihn nach Rom 
verpflanzte — , ferner von Aurelian, und selbst in Zeiten des christlichen Staats von Con- 
stantin dem Grofsen und Julian dem Abtrünnigen eifrig gepflegt wurde. Auf den orien- 
talisch-ägyptischen Ursprung dieses Cultus weiset ein Jaspis im hiesigen K. Museum 7 ), 
welcher den Harpokrates zeigt, wie er aus dem Lotoskelch hervorsteigt, dazu die In- 
schrift: 2.'tut ~td.au d. i. Zivi QfSO „Sonne, sei gegrülstl" der Ausdruck der Anbetung 
gegen die aufgehende Sonne, deren Bild jener Harpokrates ist. — Wie aber der Son- 

1) Wie auf dem Relief im Pala»t Alban! in Rom, luletit bei Welcker Alt« Denkmäler Th. II. 8. 85 ff. 
Tat IV. 

2) Pausan. II, 2. 8. a. Welcker a. a. 0. 8. 87. 
») Paunan. II, 24, 8. 4. 

4) Kl. II. n. 92. abgebild. bei Creuzer Svmb. and Mythol. 3. Aaag. Tb. III. II. I. 8. 204. Taf. VI. n. 26. 
nach Panofka. 

&) KL L n. 68. Tölken Erkl. Veneiclin. S. 20. 

6) So iat auch der aeböne Kopf de« Serapi« im Pio - Clementiniacben Museum mit 7 metallenen Strahlen be- 
krattrt, a. Gerhard in der Beechreib. Itnm« II, 2. 8. 226. 

7) Kl. I. n, 182. Tolken Erkl. Verwichn. 8. 42. 
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uengott als der Herrscher der Welt nach populärer Vorstellung aufgefafst wurde, bo 
war es ein speculativ - mystischer Gedanke, das Wcltganze selber zur Gottheit zu ma- 
chen, eine Deutung, die dem Pan widerfahren ist, nachdem er sonst schon den Licht- 
gottheiten zugesellt worden : darnach gilt er für den Chorführer des himmlischen Reigen, 
der auf der Flöte spielend mit einem Hauch alle sieben Sphären beseelt, wie er in einem 
orphischen Gesang angerufen wird 1 ) : 

brgrutrrter unter den Sternen, 
spielend die Hartnonioen der Well auf «dienender Flöte, — 

und wie er auch, umgeben von dem Thierkreise (und den Planeten), in Gemmcnbil- 

dern erscheint •). 

Auch bei diesen Gebilden, die aus der Vielheit der Götter hervorwuchsen, blieb 
man nicht stehn. Es geschah, dafs der Gottesgedanke ganz von dem Mythus sich ab- 
löste, indem an die Stelle der Göttervielheit die abstracte Einheit der ewigen Gott- 
heit trat, welche als weltbeseelend durch philosophischen Einflufs, insbesondere von der 
Stoa her, angenommen und so auch verehrt wurde. Davon zeugen mehrere Votivsteine, 
namentlich eine Widmung an den deus inagmis aeternus in einer berühmten Inschrift 
zu Verona'). Auch in einer neuerdings bekannt gewordenen Grabschrift aus Syrien 
ist von dem ewig lebenden Gott (&töe <xtt±tuos) die Rede, weshalb man sie für christ- 
lich gehalten hat*). 

Die blofsc Einheit des Gottesgedankens aber, noch dazu in der pantheislischcn 
Fassung, enthält noch keine wahre Erhebung Aber den Standpunkt des Heidenthums 
als Naturreligion. Diese beginnt erst, wenn jener Gedanke seine ethische Erfüllung 
erhält. Eine solche Beseelung deutete das erhabenste Werk der hellenischen Kunst an, 
der olympische Zeus des Phidias, dem der grofse Künstler etwas von der Gottähnlich- 
keit, die in seiner Seele lag, eingehaucht hatte*), — wie noch ein später Redner ihn 
sagen läfst * ): „er habe den Zeus geschildert huldreich und majestätisch, in ungetrübter 
Klarheit, als den Geber aller guten Gaben, den gemeinsamen Vater, Helfer und Bchütcr 
der Menschen, so weit es dem Sterblichen vergönnt war ihn zu denken und das göttliche 
und überschwengliche Wesen im Bilde darzustellen." Das Wort dafür zu finden, war 
dem Plato gegeben, dessen ethische Grundgedanken Göttliches und Menschliches aus- 
einander halten, Anfang und Ende des menschlichen Lebens verknüpfen, — und darum 
gerade hier (wo wir die beiden Endpunkte des Dogma betrachten) in die Mitte 
treten. Sic sind in diesem Sinn zusammengestellt auf einem unschätzbaren Denkmal, 
der BUdnifsherme des Plato, die unlängst (1846) zu Tivoli gefunden ist und aus seinem 

1) Orph. Ilymn. XI. v. S. vrrgl. Creuicr ». a. O. Th. IV. 8. 215. 

2) Auf einer antiken Put* in der K. Sammlung tu Merlin. Kl. III. n. UM. Von ditacra und andern Denk- 
mälern b. meine Abhandl. von der Harmonie der Sphären S. 9f. (Mythol. und Symb. der chriiü. Kunat Bd. I. 
Th. 2. S. 25MT). 

3) Orelli Collect, n. 2141. Hai Script. veU nor. Collect. T. V. p. 8. n. 1. 

4) S. dagegen meine „Erklärung einer »toiachen Inschrift, ' Zritaehr. fllr die Alterthunuviaa. 1846. No. 40. 

6 ) So vergleicht Ter lall i an. De re*onrct. carn. c. 6. mit der Sch&prung dea Menaeben aas Erde nach dem 
Bilde Gottea die liildung der Statue de» Zcu» durch Phidiaa: I'hidiae raanua Jovein Olyraplum ex ebore molitnr 

f|uia Phidia» untu». q 1 *P 

6) Uio Cury.o.tum. ürat. XII. p. 215. d. 
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Mund« die Sprüche enthält: „die Schuld ist zur Wahl gegeben; Gott ist ohne Schuld; 
jede Seele aber unsterblich '): u — so ragen da schon aus dem Alterthum die Grund- 
gedanken hervor ( welche neuere Wcltwcishcit als Summe des ganzen Christeuthums hin- 
zustellen vermeint hat) : von der Freiheit des Menschen', der Heiligkeit Gottes und der 
Unsterblichkeit der Seele. 

Wir wenden uns zu dem letzten Punkt, der mit dem Andenken Plato's, des Leh- 
rers der Unsterblichkeit, so eng verbunden ist. Ein Sinnbild derselben ist vorzugs- 
weise zum Kennzeichen seines Bildnisses gebraucht: mehrere Gemmenbilder 1 ) nehmlich, 
welche den Plate sitzend vor einem Todtenkopf zeigen, haben neben demselben einen 
Schmetterling. Denn es wurde die Seele mit dem Schmetterling verglichen (wiewohl 
Plato dieses Vergleichs sich noch nicht bedient hat), wie umgekehrt der Schmetterling 
auch <^i7>) genannt wurde (wovon zuerst Aristoteles zeugt*), — da er das Schicksal 
der Seele im Tode tröstlich vorzubilden schien. — Diese Hoffnung aber war weder eine 
Entdeckung der Philosophen, noch auch ihren Schulen besonders eigen: sie wurde viel- 
mehr in den Mysterien genährt und hatte auch im Mythus Gestalt gewonnen; wonach 
die Graber der Alten mit Bildern der Unsterblichkeit und eines ewig seligen Lebens 
geschmückt wurden. Zwei Kunstvorstellungen sind besonders bedeutsam: die eine auf 
dem Sarkophag aus der Villa Pamfili im Capitolinischen Museum * ), worauf man vorne 
nichst den Urstoffcn des körperlichen Seins die Bildung des Menschen durch Prometheus 
erblickt: da empfängt der aus irdischem Stoff geformte Leib die Seele von der Göttin 
der Weisheit, Athene setzt dem Gebilde den Schmetterimg auf das Haupt; die Schick- 
salsgöttinnen sind bei diesem Akte zugegen. Weiter folgt das Abscheiden des Men- 
schen aus dem irdischen Dasein: der Genius des Todes löscht die Fackel des Lebens 
auf seiner Brust; über der Leiche schwebt die aus dem Körper entflohene Seele in Ge- 
stalt eines Schmetterlings; daneben sitzt Nemesis das Buch aufrollend, in welchem die 
Thatcn seines Lebens verzeichnet sind; Hermes aber trügt die Psyche, welcher Eros 
nachweint, in ein anderes Dasein hinüber*). Das ist die geläufige Vorstellung von Her- 
mes als den Führer der Seelen ( *Ih<xonouti6s ). Aber auch Dionysos war ein Führer 
zur seligen Unsterblichkeit , wie er als llyeuwv in einer Inschrift zu Rom vorkommt*): 
und so erscheint auf einem Sarkophag im Pio - Clcmcntinischen Museum') der Verstor- 



1) aiita Koniriu* #»o? drafTiftc,' W/V näaa ä&araxa<;, — die beiden ernten Sitae »ind au* Plat. 
Republ. Lib. X. p. 617. e., der leltt* aus Phaedr. p. 245. c. , wie Bocckh nachgewiesen hat; >. d. Bericht Ober 
dir Verband!, der Königl. Akad. der Wilsenschaften xu Berlin, 1846. S. 271. Vrrgt. Gerhard In d. Archaol. 
Zeit. 184«. No. 45. S. 843. 

2) Eine antike Pa.t« mit die^m Bild, in der K. Sammlung tu Berlin. Kl. V. n. 51. Tölken Erklär. 
Vereeiclm. S. S15. Vergl. Vo». Mythol. Briefe. 2. Au.g. Bd. II. 8. 70. 

8) Ari.totel. Bist, anim. Lib. V. c. 19. V.rgl. O.Jahn in der Neuen Jen. Lit.- Zeit. 1849. Der. 8. 11«5. 

4) Mus. Capit. T. IT. Tab. 25. Hatner Beschreib. Rom'. III. 1. S. ISO. Auf demselben Sarkophag hat 
man die Kigurrn von Adam und Era zu erkennen geglaubt, s. Piper Mvthol. und Symb. der chriatl. Kunst Bd. 
I. Tb. 1. S. XXII. 

6) Entgegengesetzt findet «ich .der Mensch von Prometheu» au» Erde geformt nach epieureiseber Ansieht" 
auf dem 1817 bei Poxzuoli gefundenen Sarkophag im Kwegm tu Neapel : da int e» nicht Athene , »ondern Aphro- 
dite, welche den Menschen in'« Daaein ruft, aus dam er nur in den Staub und du Dunkel de» Todea «orflckkihrt ; 
die Verwesung erscheint ab das eigentliche Todtenreich. 8. Welcher Alte Denluu. Th. II. S. 292. 296. 

6) Welcher Gricch. Tragödien 8. 1311. 

7) Gerhard in der Beacbrob. Rom's II, 2. 8. 146. 

12 
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bcne, eine in die Mysterien des Baeehus eingeweihte Seele, welche von einem Zuge 
baechischer Genien zu ihrem himmlischen Sitz zurückgeführt wird. 

Auch ohne Bild und ohne Mythus bekunden diese Zuversicht ewigen Lebens zahl- 
reiche Grabschriften, die zum Theil den Verstorbenen in den Mund gelegt, den Ueber- 
lebenden Trost und Hoffnung einsprechen, aus denen ich zwei Gedanken hervorhebe. 
Den einen enthält eine erst neuerdings bekannt gewordene Grabschrift aus Corcyra 1 ), 
worin die Verstorbene erklärt : „dem grofsen Vater gehorsam , lafs' ich den Leib zwar 
auf Erden, aus der ich geworden bin, die Seele aber habe ich unsterblich empfangen." 
Den andern Gedanken drückt Callimarhus aus in der Grahsehrift auf den Saon »), — 
und nach ihm die Grabsehrift der Popilia zu Rom'), worin sie ihren Gemahl auffordert 
ihrer zu gedenken und mit den "Worten schliefst: „und sprich, o Gemahl, dafs Popi- 
lia schläft — 

Ol' Ottmar ynp 
&vr t a*ltr toi-; ö;ad>oi'<, tili' \~*rvr r t ii'r ij[»ir. 

Solche Worte sind werth den Stein zu überdauern, in den sie gegraben waren, und 
bleiben unverwelkliclic Blüthen des klassischen Alterthums. 

Sie sind auch wichtige Urkunden nicht allein für die vergleichende Religionsge- 
schichte, sondern unmittelbar für die christliche Theologie. Denn seit es eine Wissen- 
schaft der Theologie gegeben, als deren Grunder vorzüglich die alexandrinischen Kir- 
chenlehrer zu Ende des zweiten und in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts an- 
zusehen sind, ist das Streben dahin gegangen, unbeschadet der grundlegenden Erkennt- 
nifs, dafs das Christenthum eine neue Schöpfung sei, den Zusammenhang wie zwi- 
schen der ersten und zweiten Schöpfung, so auch zwischen dem heidnischen und christ- 
lichen Weltalter zu erforschen und den gemeinsamen Grund in der göttlichen Welt- 
regicrung festzuhalten. Man hatte dafür den Vorgang des grofsen Apostels, welcher 
dem Volk zu Lystra erklärte, dafs Gott auch unter den Heiden sich nicht unbezeugt 
gelassen ( Apostelgesch. 14, 17.). Man war dazu aufgefordert nicht allein durch den 
Drang der Entwiekelung des monetheistischen Gottesbcwufstseins, sondern auch durch 
den Gegensatz gegen äufsere und innere Feinde, welche die Einheit desselben antaste- 
ten: denn die Heiden warfen den Christen vor, dafs sie neue Götter verkündigten (wie 
schon dem Paulus zu Athen, Apostelgesch. 17, 18.), — aber auch innerhalb der Kirche 
behauptete eine falsche Gnosis, der Gott des Evangeliums sei ein ganz anderer, als der 
die sichtbare Welt geschaffen (der Demiurgos), der Juden und der Heiden Gott. Sol- 
cher Zerklüftung gegenüber machte man von Seiten der christlichen Apologetik und 
Polemik geltend, dafs die Einwirkung des göttlichen Logos den Zeiten des Christen- 
thums voran und neben der Offenbarung hergehe: mit besonderer Liebe ging man den 
Spuren dieser Einwirkung nach und erklärte daraus bei Dichtern und Philosophen die 



1) Bucrkh Corp. Irwr. Urne«, n. 1907. hb. T. II. Aildciid. p. US". 

i) Cnllimarh. Epigr. 10. «och bei Jacob» Antliol. Gr. P«l»t. V.l. VII. n. 4SI. T. I. p. 443: 
T>jo*< 0 dlturö; '^Imrir&tni Itfrjr rüinr 

xoi/iörai. Oijaxm /m Uyi rnv; d>a*oi'<. 

3) Jacob» 1. c. App. epigr. n. 310. T. II. p. S. r >5. 
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Aeufserungen einer reineren Gotteserkenntnifs , die man eifrig sammelte, — den Heiden 
zum Beweis, dafB sie selbst schon auf dem Wege zum Christciithum sich befunden, 
und den Christen zur Bestätigung der Offenbarung. So ist uns durch die christlichen 
Apologeten mancher bedeutsame Spruch aus dem klassischen Altcrthum erhalten; wie- 
wohl man auch durch unkritische Voraussetzungen und untergeschobene Stellen vielfach 
irre geführt wurde (wie insbesondere in der Schrift de monarchia unter dem Namen 
Justin*« d. M. sich zeigt). Und zu dem Kern der heidnischen Religiosität drang man 
nicht durch. Aber das Suchen danach war doch etwas Grofses. Die Aufgabe aber 
kehrt immer wieder, je weiter die Erkenntnifs des Alterthums vorschreitet: sie hegt auch 
der Gegenwart vor, wo das alte Material vielfach strenge gesichtet und so viel neues, 
zumal aus Inschriften und Kunstdenkmälern , gewonnen ist Auch ist durch neuere 
Forschungen, wie von Blümner, Bäumlcin, Klausen, Schümann, Welcker u. A., manch 
schöner Beitrag für einzelne Grundlehren gegeben: — wie dieses einer Bearbeitung im 
Ganzen vorausgehen mufs. Eine solche aus der Mitte der klassischen Philologie her- 
vorgehend, wird eben so ehrend für diese, als förderlich der Theologie sein, — deren 
ursprünglicher Beruf es ist, auch von sich aus die grofse Frage von der Entwickelnng 
der antiken Religionsidcen in der Richtung auf die Offenbarung nicht ans den Augen 
zu verlieren. 

3. Im Austausch dafür hat aber die Theologie den Nachweis zu führen, wie auf 
christlichen Denkmälern vom Anbeginn der christlichen Kunst und in allen Zeital- 
tern derselben eine Richtung auf die Antike sich findet, ausgeprägt in einer gan- 
zen Welt altertümlicher Ideen, — deren Studium nicht minder an dieser Stelle, als 
wo sie in ihrer Heimath auf heidnischem Boden erscheinen, eine Angelegenheit auch der 
klassischen Altertumswissenschaft ist. 

Die christliche Kunst nehmb'ch hat aufser dein formellen Einflufs, den sie der anti- 
ken Kunst einräumen mufste, vielfach auch heidnische Vorstellungen sich angeeignet: 
unter denen aber der wesentliche Unterschied zu beachten ist, dals sie entweder dem 
geschichtlichen Göttermythus angehören, wie die Figuren von Amor und Psyche 
auf altchristlichen Sarkophagen, oder die Naturgottheiten repräsentiren. Vorstellungen 
der ersteren Art sind zuweilen freilich durch eine Vcrirrung des christlichen Bewußt- 
seins zugelassen; sonst berühren sie das Dogma nicht und haben theils symbolische oder 
allegorische Geltung, theils sind sie ohne alle Bestätigung des Inhalts lediglich als künst- 
lerische Motive aufgenommen. Ich übergehe aber dies weitreichende Gebiet (von dem 
ich anderswo ausführlich gehandelt habe), um noch von der Darstellung der Na- 
turgottheiten in der christlichen Kunst einen Ueberblick zu geben 1 ). 

Es ist merkwürdig, wälirend der Ruf: „der grofse Pan ist todt,"* den zur Zeit des 
Tiberius von der Insel Paros aus vorüberfahrende Schiffer vernommen »), wie ein Klageton 
durch das sinkende Alterthum geht, welches unter dem Einflufs physiologischer Weltweis- 
heit die Naturkrfiftc ihrer Persönlichkeit entkleidete; erkannte das junge Christenthum in 

der (*n»U.c ^^Kunrt^br^gcn^ ^ ^ ^ Wytunb. T. II. p. 71& »q. 

12' 
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dem Universum eine lebenvollc Gestalt und freudige Erhebung. Es ist der grofse 
Schöpfungshymnus, an dem die ganze Natur Theil nimmt: und indem man den Wider- 
hall dessen im eigenen Herzen spürte, gab man mit wahrer Innigkeit diesen Eindrücken 
sich hin 1 ). Man war dazu angeleitet durch die heilige Schrift selbst, welche in diesem 
Sinn das Schöpfungswerk betrachtet und Naturgemälde enthält sowohl von anmuthigstem 
idyllischem Reiz, als von erhabenster Feier: das letztere zumal bei Hiob und in den 
Psalmen, — so dafs auch die neuere Naturforschung „in dem einzigen 104 ton Psalm 
ein Bild des ganzen Kosmos dargelegt fand" und „mit Erstaunen in einer lyrischen 
Dichtung von so geringem Umfang, mit wenigen grolsen Zügen, das Universum, Him- 
mel und Erde geschildert sah 1 )." Aber nicht blofs belebt, sondern auch seelenvoll er- 
scheint das Schöpfungswerk, wenn der Apostel in der Creatur die Selmsucht erkennt, 
frei zu werden von dem Dienst der Vergänglichkeit zu der herrlichen Freiheit der Kin- 
der Gottes (Köm. 8, 19 — 22.). Selbst Persönlichkeit wird ihr geliehen, — wie in ei- 
nem Psalm alle Welt aufgerufen wird, dem Herrn zu jauchzen (Ps. 98, 4. 7 — 9): „es 
brause das Meer, es klatschen die Ströme in die I laude, es jauchzen allzumal die Berge 
vor Jehova, denn er kommt zu richten die Erde." 

Auf solchem Grunde hätte die christliche Kunst auch ohne die Antike dazu kom- 
men können, die Erscheinungen der Natur als Personen abzubilden. Deutlich ist es je- 
doch der Einfluß; der heidnischen Yorstellungsweise, den die frühesten christlichen Kunst- 
denkmäler verrathen, indem sie Himmel und Erde, Sonne und Mond, Winde, Berge, 
Flüsse, Städte, alle in menschlicher Gestalt erscheinen lassen. So sieht man die Nymphe 
der Quelle vor der Stadt Nahor, wo Abrahams Knecht die Rebecca trifft, in zwei Mi- 
niaturgemälden der Wiener Handschrift der Genesis aus dem 4tcn oder 5ten Jahrhun- 
dert; den Gott des rothen Meeres beim Durchgang der Israeliten durch dasselbe auf 
Sarkophagen in Rom, Arles, Aix; den Flufsgott des Jordan, Berggötter und zahlreiche 
Städtefiguren, wie Gilgal, Jericho, Ai, Gibeon, in Miniaturen der Vaticanischen Perga- 
mcntrollc des Josua; den Windgott bei der SchifHahrt des Jonas auf Sarkophagen in 
Rom; wiederum den Flufsgott des Jordan bei der Himmelfahrt des Elias auf Sarkopha- 
gen in der Peterskirche nnd im i-iouvre, — so wie häufig bei der Taufe Christi, zuerst in 
Mosaiken zu Ravenna aus dem 5ten und 6ten Jahrhundert In der Regel dienen diese 
Figuren nur die Scene zu bezeichnen; — sie werden aber auch mit dem Hauptgegen- 
stand in eine innere Verbindung gebracht als Träger eines christlichen Gedankens. So 
wenn Sol und Lima auf einer Lampe im K. Museum zu Berlin über dem Haupte Christi, 
des guten Hirten, erscheinen, als Zeichen seiner himmlischen Abkunft ; aber auch Tellus 
so wie Coi'lus unter seinen Füfsen, als Zeichen seiner Herrschermacht im Himmel und 
auf Erden, auf Sarkophagen zu Rom, — der letztere vom Jahre 359 in den Vaticani- 
schen Grotten. Auf demselben sind auch die Genien der Jahreszeiten gebildet, welche 
hier am Grabe den Kreislauf der Natur, insbesondere den Uebergang vom Winter zum 
Frühling vor Augen stellend, die Idee der Auferstehung und des ewigen Lebens erwecken. 

1) Von dem N»tnrgrfuhl und den Nuurschildcrengto der Kirchenväter ». Ai r. Humboldt Kosma» Th. n. 
S. 26 — SO. III. 112. 

2) Kbrndu. S. 46. 47. 
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Noch reicher an solchen Naturbildcrn ist das folgende Zeitalter vom 9ten bis ins 
13tc Jahrhundert, — obwohl darin minder abhängig von der Antike. Da erscheinen 
diese Figuren hin und wieder sogar dramatisch bewegt, selbst in die Handlung eingrei- 
fend 1 ) , wie in Miniaturmalereien des Durchzugs der Israeliten durch's rothe Meer in 
einer Pariser und einer Vaticanischen Handschrift, wo die Person des Abgrundes den 
Pharao bei den Haaren hält imd in die Tiefe zieht. Und in einem Gemälde der Taufe 
Christi auf dem Berge Athos sieht man das Meer in Gestalt eines Weibes vor ihm zu- 
rückweichen und den Fluisgott des Jordan mit Schrecken vor ihm flachten, gleich dem 
rothen Meer beim Durchgang der Israeliten nach Ps. 114: „das Meer sah es und floh; 
der Jordan wandte sich zurück; die Berge hüpften wie Widder; die Hügel wie junge 
Lämmer. Was ist dir, Meer, dafs du fliehest? ... Vor dem Antlitz des Herrn beb' o 
Erde.« — Sonst treten sie jedoch aus einer epischen Buhe nicht heraus. Vornehmlich 
finden sich Himmel, Erde und Meer, Sonne und Mond, in Miniaturen und Elfenbcinrc- 
liefs bei der Schöpfung als die ersten Werke aus der Hand Gottes; — so wie bei den 
Hauptepochen der Erlösung als deren aufmerksame Zeugen: am häufigsten Sonne und 
Mond bei der Darstellung des Gekreuzigten, oft ihr Antlitz verhüllend, wodurch nicht 
allein die Finsternils beim Tode Christi, sondern auch die trauernde Theilnahme der 
ganzen Natur angedeutet wird. Aber auch Tag und Nacht sind als Statuen gebildet 
bei Darstellung des Schöpfungswerks an der Kathedrale zu Chartres aus dem 13tcn 
Jahrhundert 

Als eine Nachwirkung dieses Interesse für physische Personifikationen zu einer 
Zeit, wo es sonst schon ziemlich erloschen war (zu Ende des 13ten und zu Anfang des 
Ilten Jahrhunderts) ist es anzusehn, wenn auch noch die Meister, die als Wiederher- 
steller der Malerei in Italien gefeiert sind, solche Figuren geschaffen haben. Cimabue 
nchmlich stellte in seinem Gemälde der iWeltschöpfung zu Assisi Sonne und Mond in 
menschlicher Gestalt als ganze Figuren dar, wogegen die Bilder von Erde und Meer 
die natürliche Erscheinung nachahmen. Und Giotto's Mosaikbild in der Peterskirche, 
die Navicella, zeigt in der Scene, wie Petrus aus dem Schiff auf dem Meere Christus 
entgegengeht und ein plötzlicher Sturm sich erhebt, diesen in Gestalt zweier nackter, 
geflügelter Jünglinge, die zu beiden Seiten des Segels in ein Horn blasen. 

Ganz anders seit dem fünfzehnten Jahrhundert, als die Kunst, vom Christenthum 
allein nicht mehr festgehalten, in der Götterfabel ein neues, unermefsliches Gebiet der 
Thätigkeit fand, in welchem mit sämmtlichen Bewohnern des heidnischen Olymp auch 
die übrigen Götter und Dämonen der Natur zu vielfältiger Darstellung kamen. Doch 
damals in christlichen Scenen die Naturgottheiten nur seltener Eingang. 



1 ) Gleichwie »of antiken Denkmälern , wenn ». B. in einem Pompejanischcn Gemälde ( 0. Müller Denkra. a. 
K. H. II. Tai". 17. Fig. 183.) bei der Verwandlung de« Aktion der Berggott de« Kitbaron Kn>t»unen ausdruckt, 
und in einem Gemilde ron dem Tode des Hippolyt», welche» Philoetntus (II. 4.) besehreibt, die Bergwarten in 
Gestalt X'on Frauen ror Trauer ihre Wangen zerfleischen und die Quellnyrapben ihr Haar zerraufen , während die 
Wieaen in Gestalt von Jünglingen ihre Blumen welken lassen (Vergl. O. Jahn Archaol. Beitr. S. 15. 827.): — 
und wenn sogar auf einer Mllnzc- Trajan's vom J. 105. (Krkhel Doctr. num. T. VI. p. 418 sq. Ein Exemplar in 
Grofterr in der K. Sammlung su Berlin) der Fluftgott der Donau erseheint, wie er der niedergeworfenen Daria das 
rechte Knie in die Seit« «etat und Ihr an die Kehle fafst, als Ausdruck der Hülfe, welche der Kluft bei Unter 
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Dahin gehören aber einige Werke der beiden gröfsten Meister des fünfzehnten Jahrhun- 
dert«, die an heiliger Stätte solchen Personificiitiouen Raum gaben, sie auch in die christ- 
liche Symbolik verflochten: — um dieses dreifachen Interesse willen möge ihrer hier 
noch gedacht werden. Von Michelangelo sind für das Grab der Mcdici in S. Lo- 
renzo zu Florenz aul'ser den Standbildern der beiden Fürsten die Figuren der vier Ta- 
geszeiten ausgeführt: die des Tages und der Nacht bedecken den Sarkophag Giuliano's, 
die der Morgenröthe und des Abends den Sarkophag des Lorenzo. Zumal die Statue 
der Nacht ist mehrfach in lateinischen und italienischen Versen besungen , — auch von 
einem neuern deutschen Dichter und Kunstrichtcr ist ihren Zügen ein grofser Ausdruck 
gegeben in der Anrede 1 ) : 

Nein, nicht bist dn die irdische Nacht, die von gcatem und brate, 
Sei, Michelangelo'« Nacht, Mutter der Dinge, gegrüht! 

Von demselben wird die Statue der Morgenröthe mit den Worten gefeiert*): 

Hebst du vom Lager dich, Frühe, de« Tags aufdümmemde Botin? 
Ein Jahrhundert erwacht ao von lethargischem Schlaf. 

Raphael aber hat in den Tapeten der Sixtinischen Kapelle, deren Ilauptbüdcr der 
Apostelgeschichte entlehnt sind, die Sockelbilder mit Naturgottheiten, Flufs- Berg- 
und Waldgötteni ausgestattet, auch Figuren des geschichtlichen Mythus in den Sciten- 
friesen angebracht. Beides zusammen in den Friesen zu Seiten de« Petrus, der vom 
Heiland die Schlüssel empfangt: da erscheinen zur Rechten die Parzen, zur Linken die 
Jahreszeiten, — ohne Zweifel um die Haupt Vorstellung durch den Gegensatz zu heben. 
Es stehen sich gegenüber die Gewalt der Hören und Parzen über den Leib des Men- 
schen, und die Schlüsselgewalt der Kirche, die Seeleu zu binden und zu lösen. Und 
wie im Bereich jener der Kreislauf des irdischen Lebens, Anfang und Ende, Blühen 
und Vergehen ist; so ist die Kirche, welche der Herr auf einen Felsen gegründet, ein 
Hort des ewigen Lebens und läfst alle ihre ächten Glieder die Macht der Zeit und des 
Schicksals überwinden. 

Solche Motive hatten damals ihre Quelle vornehmlich in der neuerwachten Begei- 
sterung für das klassische Alterthum, seine Ideen und die Denkmäler, in denen die an- 
tike Kunst für alle Zeiten Mustergültiges geschaffen. Doch wird man nicht glauben, 
dafs damals, auf dem Gipfel der christlichen Kunst, (wie es später wohl geschehen) 
jrnc persönlichen Gestalten der Natur, gleich conventioneilen Redensarten, von den an- 
tiken Denkmälern nur abgeschrieben seien. Denn woher wären sie vorher gekommen 
in den langen Jahrhunderten, als man diese Denkmäler nicht vor Augen hatte, als die 
christliche Kirnst, nachdem der Einflnfs der Antike fast aufgehört hatte, auf sich selber 
ruhte? Da hat sie offenbar selbständig diese Motive aus sich hervorgebracht, — aus 
derselben Quelle, aus der sie auch im Alten Testament abzuleiten sind. 

Diese Quelle ist nicht blofs die Lebendigkeit des Naturgefühls (welches in dichte- 
rischer Schilderung den Erscheinungen der Natur Gestalt und Persönlichkeit leihen mag) ; 



1) A. W. v. 9chl«gel StanmU. Werke Bd. II. S. 86. 
Sj Ebenda». 
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so wonig als diese Erklärung Hör das heidnische Alterthum ausreicht, wo vielmehr die 
Naturanschauung mit den religiösen Ahndungen der Völker verwachsen war. Aber auch 
von dem religiösen Bcwufstscin unter der Herrschaft der Offenbarung l&l'st sich das Na- 
turgefühl nicht trennen. Es ftihlt sich der Mensch, der selbst ein Theil der Natur ist, 
angesprochen von ihren Lebensregungen und erregt von den tausend Stimmen, mit 
denen sie zu ihm spricht In geinen auf- und niedersteigenden Gefühlen ist es wie ein 
Zwiegespräch, das er mit ihr fuhrt; ja es scheint ihm in den Erweisungen der Macht 
und Güte, in dem zerstörenden Walten der Elemente, wie in dem lieblichen Wehen 
der Morgenröthe, dem Flüstern des Waldes, dem unendlichen Wallen der Gewässer ein 
Antlitz sich zu zeigen, — ein gleichartiges Wesen, das bald ein dunkles Grausen 
ihm erweckt, bald sehnsuchtsvolle Hingebung ihm einflöfst Mit einem Wort, der Mensch, 
wenn er in die Natur sich versenkt, findet ein Subject sich gegenüber. Der letzte 
Grund davon ist der, dafs jenseits der Natur ein Subject ist, welches durch diese zu 
ihm spricht — Diese Erkenntnifs der Natur als einer Sprache, welche der Geist Gottes 
zu dem Geist des Menschen redet, ist es, welche die Naturerscheinungen beseelt, auch 
ihnen als Personen in der christlichen Kunst Eingang verstattet. Sie ist es auch, wel- 
che den Schlüssel zu den Naturreligionen enthält, — da dieselbe Erkenntnifs, nur ver- 
dunkelt sei es als Ahndung oder Erinnerung, es gewesen, welche im Heidenthum die 
Naturgottheiten in's Dasein gerufen und göttliche Verehrung auf sie übertragen hat 

Hieraus geht hervor, wie die Gemeinschaft der höchsten Interessen das Studium 
des klassischen und des christlichen Weltliters verknüpft. Darum spreche ich schliefs- 
lich mit Zuversicht den Wunsch aus, dafs, wenn nun in der christlichen Alterthumswis- 
senschaft das Streben sich hervorwagt, die Sammlung und Erforschung der langver- 
säumten Denkmäler den Schöpfungen der klassischen Altertumswissenschaft ebenbür- 
tig an die Seite zu stellen, auch Ihrerseits dies Werk als ein gemeinsames betrachtet 
und zu dessen Förderung freundlich die Hand geboten werde. 

Da wegen Kürze der Zeit hierüber Niemand zu sprechen Gelegenheit fand, so wurde 
die letzte Sitzung auf den folgenden Tag Vormittags 8 Uhr angesetzt und die heutige 
gescldossen. 

Beilagen. 
A. 

Verhandelt Berlin den 1. October 1850. 
Die zur Bcrathung über die Wahl des nächsten Versammlungsortes 
dos Vereines der deutschen Philologen, Schulmänner und Orientalisten 
gewählte Commission, bestehend aus den Präsidenten der diesjährigen Versammlung, 
den Herren Bocckh, Bopp und Kramer, aus den anwesenden Präsidenten der früheren 
Versammlungen, Bergk (Cassel), GötÜing und Hand (Jena), Gerlach (Basel) und den 
durch die Versammlung selbst hinzugewählten Prof. Doederlein und Seitens der Orienta- 
listen Prof. Fleischer, trat unter dem Vorsitze des Präsidenten Bocckh um 5 Uhr zu- 
sammen. Derselbe theilte mit, dafs in Vorschlag gebracht seien die Städte Augsburg, 
Brnun8chweig, Erlangen, Frankfurt a. M. und Göttingen und eröffnete über die unter den- 
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selben vorzunehmende Wahl die Discussion. Dio Versammelten einigten sich schnell, 
daß» Braunschweig und Göttingen als norddeutsche Städte für 1851 aufser der "Wahl blei- 
ben müfsten und bestimmten sich sodann mit grofser Einmüthigkeit für Erlangen. Zu 
Präsidenten der dortigen Versammlung ßollen die Professoren Doedcrlcin und Nägela- 
bach vorgeschlagen werden, denen die Orientalisten nach besonderer Berathung einen 
Präsidenten ihrer Section hinzufügen werden. 

Eckstein. 

B 

Der dritten Sitzung sclilofs sich eine archäologische Versammlung an, Ober welche 
nachstehender Bericht erstattet wird: 

Die vom Prof. Gerhard eingeladene, am 2. Octobcr von 12 — 2 Uhr gehaltene ar- 
chäologische Versammlung im Bibliotheksaale des Königl. Museums 
knüpfte sich an den am 1. October gehaltenen allgemeinen Vortrag an, in welchem wei- 
tere Beschauungen und Ausführungen der angeregten Hauptpunkte dieser besondere an- 
beraumten Zusammenkunft vorbehalten geblieben waren. 

Als Gegenstände der Anschauung wurden mehrere Bände Inedita aus dem archäo- 
logischen Apparat des Kgl. Miuscums, ferner die aus dem Bereich dieser Sammlung er- 
schienenen Abbildungswerke, denen ein erst eben vollendetes zweites Heft der „Trink- 
schalen und Gefäße* sich anreiht, endlich auch eine synoptische Abbildung der Vase 
des Ergotimus und Klitias vorgelegt, welche in der archäologischen Zeitung (Jahrg. 
VHI, Taf. XXni. XXIV) erscheinen soll 1 ). Den hie/u von Hrn. G. gegebenen Er- 
örterungen fugte auch Hr. Tölken anregende Bemerkungen bei, indem er namentlich 
Beine vormalige Deutung der grofsen Hochzcitvasc No. 1016 der Kgl. Sammlung (Ger- 
hard Apul. Vascnb. Taf. XV. und B. 1 — 5: Herakles und Hebe) auf Theseus und Phä- 
dra noch nicht aufzugeben, sondern nächstens ausführlieh begründen zu wollen versicherte. 
Hr. G. schlofs mit Vorlesung einer Reihe archäologischer Thesen, in denen der Inhalt 
seines am vorigen Tage gehaltenen Vortrags zusammengedrängt und fernerer Erwägung 
empfohlen war. Es ward darin hauptsächlich 1 ) strengere Wissenschaftlichkeit für Stu- 
dien erheischt, welche nur als organischer Theil der höheren Philologie ihre volle Be- 
deutung haben und des Künstlers und Alterthumsfreundes benöthigt sind, ohne defshalb 
in Dilettantismus aufgehn zu dürfen; nachstdem ward 2) der Vortheil weniger und mäch- 
tiger Kunsteindrflcke in Verbindung mit der Lesung der Alten für die Schulen, ein ei- 
gentümlicher archäologischer Unterricht nur für die Universität, für diese aber um so 
dringender und im Zusammenhang ihres philologischen Studienplanes in Anspruch ge- 
nommen, endlich auch 3) dio Idee eines archäologischen Lehr- und Uebungsapparats 
als leicht ausführbar nachgewiesen. Die zahlreich von den Hrn. Bcrgk, Göttling, 
Schömann und anderen namhaften Beförderern archäologischer Studien besuchte Ver- 
sammlung sehlofs diesen Erörterungen in selbständiger Thcilnahme sich an, wie denn 
namentlich die besonnene Einfuhrung auserlesener Kunstwerke des Alterthums in die 
klassische Schulbildung von Seiten der Hm. Ranke, Schönborn und anderer erfolg- 

1 ) niervon *ind Kx«n|.U« «. <tU> Mitglieder de. Vertiot «rthtilt worden. 
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reich wirkender Schulmänner aufs wärmste befürwortet und durch deren glückliche Er- 
fahrungen unterstützt ward. Auch der herrschende Sprachgebrauch des Wortes Archäo- 
logie ward berührt und dem Vortheil einverstandener Ausdrücke zu Liebe gegen Pro£ 
Piper'8 sprachgerechte Einwendungen in Schutz genommen. Im Allgemeinen blieb der 
Wunsch zurück die von dem Philologenverein, wie Prof. D oder] ein ausdrücklich be- 
merkte, schon frflhcrhin nie verleugnete Thcilnahme für die monumentale Seite des Al- 
terthums auch bei künftigen Versammlungen desselben in einer ähnlichen gesonderten 
Weise vertreten zu sehen, welche, ohne den bereits antieipirten Namen einer Section zu 
beanspruchen, den Freunden monumentaler Forschung im Philologenverbande Gelegen- 
heit gäbe ihren Vorlagen eine geeignete Räumlichkeit und ihren Verhandlungen die volle 
Aufmerksamkeit aller dabei Betheiligten zu sichern. 

Die oben erwähnten archäologischen Thesen sind folgende: 

1. Als Archäologie bezeichnen wir denjenigen Zweig der klassischen Philologie, 
welcher, im Gegensatz literarischer Quellen und Gegenstände, auf den monumentalen 
Werken und Spuren antiker Technik beruht ; die Werke der Baukunst und der bilden- 
den Künste, aber auch Orts- und Inschriftkundc sind dazu gehörig. 

2. Hauptfächer des archäologischen Studiums sind Denkmälerkunde, Kunstge- 
schichte und Kunstalterthümer; Kunstlehre, Kunstkritik und Kunsterklärung sind in ähn- 
licher Weise als Organon ihnen beigesellt, wie die Grammatik samt litterarischer Kri- 
tik und Hermeneutik der Philologie im engern Sinne zur Seite stehen. 

3. Aufgabe der Archäologie ist es, nicht nur eine Auswahl von Kunstdenkmä- 
1cm, sondern die Gesammtheit des monumentalen Stoffes, an und für sich und in sei- 
nem Ergebnifs für litterarische, Religions- und Privatalterthümer, der Gesammtheit aller 
philologischen Forschung und der Gesammtanachauung des antiken Lebens zu über- 
liefern. 

4. Die Dcnkniälerforschung des klassischen Alterthums mufs von dessen litterari- 
scher KenntniTs ausgehen, auf welcher die im engeren Sinn sogenannte Philologie be- 
ruht; ihren monumentalen Theil bearbeitet auf philologischer Grundlage der Archäolog, 
zu welchem Behuf Alterthumsfreunde verschiedenster Art den Stoff ihm ermitteln, 
Künstler denselben ihm begutachten und prüfen müssen. 

5. Diese Abhängigkeit des Archäologen von Alterthumsfrcundcn und 
Künstlern, welche oft zu mifsbräuchlicher Ausdehnung jener Benennung auf antiqua- 
rische Dilettanten aller Art Anlalä gegeben hat, legt dem Archäologen für Beischaffung 
und Beurtheilung seines Stoffes um so gröfsere Schwierigkeit auf, als dieser Stoff aus 
sehr verschiedener Oertlichkeit und bei sehr verscliiedenem Kunstwerth in stetem An- 
wachs begriffen ist. 

6. Als Alterthumsfreunde, welche den Denkmälerschatz der klassischen Welt 
zur Kenntnifs des Archäologen bringen, sind theils gelehrte Reisende, theils die an Orten 
klassischen Angedenkens wohnhaften Beobachter und Forscher dankbar in Anschlag zu 
bringen. 

7. Beim Architekten und bildenden Künstler hat der Archäolog Über die Ge- 
setze und Vorbilder der Kunst sich zu unterrichten, um durch Besichtigung und Ver- 

13 
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gleichung zahlreicher Kunstwerke verschiedenster Gattung sein eigenes Gefühl für Zeich- 
nung und künstlerischen Styl auszubilden. 

8. Der Archüolog hat den solchergestalt ihm überlieferten Stoft durchgängig 
in philologischer Form und Begrenzung zu bearbeiten, dergestalt dafs seine 
Kuustcrklärung der Kritik und Erklärung philologischer Texte, seine Kunstgeschichte 
der Literaturgeschichte des Altertlnuns, seine sonstige Forschung, hauptsächlich in Re- 
ligion»- und Privatalterthümern , der realen Darstellung des antiken Lebens gleichartig 
und in wechselseitiger Ergänzung zur Seite stehen müssen. 

9. Zu diesem Bewufstsein ihrer Aulgabe ist die deutsche Archäologie erst seit 
den letzten Jidirzchendcn gelangt; darum hauptsächlich weil theils die Einseitigkeit 
ästhetischer Auffassung, theils der Mangel einer reichlichen Anschauung alter Denk- 
mäler der verschiedensten Gattimg ihm früher entgegenstanden. 

10. Um die Archäologie in jenem philologischen Sinn zu fordern, ist deren Me- 
thode nicht sowohl den Bedürfnissen des Alterthumsfreundes oder des Künstlers anzu- 
passen — obwohl auch auf diese sie auszudehnen an und für sich empfehlenswerth 
ist, — sondern in strengem Zusammenhang mit dem gesammten philologischen Unter- 
richt zu begründen. 

11. Die Kunst weit der Alten bereits in die Schulbildung einzuführen ist nur 
in Zusammenhang mit der Lesung der Alten zu rathen; aufserdem kann bei der Er- 
werbung technischer Fertigkeit auf das Gefüld für antike Kirnst hingewirkt werden. 

12. Auf den Universitäten wird das archäologische Studium erst dann gedei- 
hen, wenn dessen Lehrfächer sowohl als dessen praktische Uebungeti innerhalb des üb- 
lichen Trienniums in festeren Zusammenhang mit der philologischen Bildung treten, als 
es nach bisherigen Studienplänen möglich war. Junge Männer, welche ohne gründliche 
philologische Bildung oder besondere artistische Fähigkeit der Archäologie sieh zuwen- 
den, soll man lieber abschrecken als darin bestärken. 

13. Wenn Philologen ihrem ästhetischen Gefühl müstrauend von der Kunst- 
welt der Alten fern bleiben, so vergessen sie, dafs die alten Denkmäler nicht blofs an 
und für sich, sondern auch als Quellen antiquarischen Wissens ihnen unentbehrlich sind; 
wenn andere sich an die Schwierigkeit archäologischer Ilülfsmittel stofsen, so ist ih- 
nen unbekannt, dals diese Ilülfsmittel jetzt nicht minder erschwinglich als förderlich sind. 

14. Sammlungen statuarischer Gypsabgüsse sind das vornehmste Mittel den 
Sinn für Schönheit und Majestät der griechischen Kunst anzuregen und bis zu einer ge- 
wissen Stufe auszubilden, dagegen der Sinn für Composition mehr durch die Vcrglei- 
clmng anderer Kunstgattungen gebildet wird und Musterstücke derselben aus keiner 
Kunstgattung entbehrt werden können. 

15. Als Ilülfsmittel des archäologischen Universitätsstudiunis ist theils ein Lehr- 
apparat, um den Vortrag durch mannigfache Anschauung zu unterstützen, theils auch 
ein Uebungsapparat uuthweudig, um den Lehrling mit den nöthigen Hülfsmitteln zur 
Kunsterklärung frühzeitig zu umgeben. Von jenem dürfen architektonische Modelle, 
Musterstücke jeder Technik, augenfällige und übersichtliche Vorlegeblätter neben den 
Gypsabgüssen nicht ausgeschlossen sein; dieser mufs aufser ähnlichen Vorlegeblättern 
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hauptsächlich aus einer Auswahl der filr da« archäologische Studium wichtigsten Bücher 
bestehen, — in ähnlicher Stellvertretung der nicht immer auslangenden öffentlichen Bi- 
bliotheken, wie sie auch philologischen Seminarien zu statten zu kommen pflegt. 

16. Die Archäologie oder monumentale Philologie war von Deutschland aus 
lange Zeit fast nur in Münzkunde und griechischer Epigraphik gefördert worden; ihre 
Wichtigkeit wird immer mehr erkannt, ohne jedoeh in den rechten Zusammenhang mit 
der gesammten Philologie getreten zu sein; es ist daher kein passendes Mittel zu diesem 
Behuf zu versäumen, und demnächst auch eine regelmäfsige Beachtung des archäologi- 
schen Studiums von Seiten der Philologenvereine zu wünschen. 



13* 
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Vierte Sitzung. 



Berlin, den 3. Octohcr 185U. 

Die Sitzung wird um 8 Uhr eröffiiet und durch den Vorsitzenden zuerst dem Gym- 
nasiallehrer Klein aus Mainz das Wort ertheilt zu dem angekündigten Vortrage: 

Ueher das Sehwert des Tiberius. 

Zuerst muls ich wohl eine hochzuverehrende Versammlung um einige Nachsicht 
bitten, dafs ich, nachdem vorzügliche Vortrfige über allgemeine Gegenstande gehalten 
wurden, Vorträge, welche ganze Zweige und bedeutende, allgemeines Interesse erre- 
gende Theilc unserer Studien umfassen, dafs ich für ein paar Worte über einen ganz 
einzelnen Gegenstand Ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nehme. Ich würde es wahr- 
haftig nicht thun, wenn ich längst nicht bedauerte, dafs unser Philologenverein die an- 
tiquarischen Funde zu wenig berücksichtigte; längst war es wohl nicht mein Wunsch 
allein, dafs uns in diesen Versammlungen eine wenn auch nur kurze Ucbersicht der in 
letzter Zeit in Deutschland oder auch anderwärte aufgefundenen vorzüglichen Altcrthü- 
mer vorgelegt, die bedeutendsten Gegenstände einer Besprechung unterworfen würden. 
Weil nun seit der letzten Philologen- Versammlung in Deutschland ein in mehrfacher 
Hinsicht höchst wichtiges Alterthum aufgefunden wurde: glaube ich mit einigem Rechte 
Ihre Aufmerksamkeit darauf lenken zu dürfen. 

Mainz, das alte Mogontiacum, die mehr als 400 jährige Hauptstadt von Germania 
sup., ist von jeher eine Fundgrube alterthümlichcr Gegenstände gewesen; sind ja daselbst 
bis jetzt an 400 Inschriften ausgegraben worden, von denen noch 200 übrig sind, so 
dafs wohl keine Stadt diesseits der Alpen mehr in loco gefundene lateinische Inschrif- 
ten aufweisen kann. Andere Gegenstande jeglicher Art hat Mainz seit Jahrhunderten 
in zahlloser Menge zu Tage gefördert; dessen sind Zeuguifs viele Museen des In- und 
Auslandes, deren schönster Schmuck oft aus unserer Gegend stammt. Unseren Tagen 
aber war es vorbehalten ein Werk aufzufinden, das ohne Bedenken in mehrfacher Hin- 
sicht den bedeutendsten Ueberrcsten au« alter Zeit an die Seite gesetzt zu werden ver- 
dient. Das Schwert nämlich, das im August 1848 dicht bei Mainz ist ausgegraben wor- 
den, erweist sich durch seine Inschriften und die Deutung der Reliefs als ein Kigcn- 
thuin des Augustischen Hauses und specicll des Tiberius, und gehört ohne Zweifel zu 
den denkwürdigsten Reliquien aller Museen. Mögen auch manche Denkmäler alter Zeit 



Digitized by Google 



101 



einen gröfseren Werth edlen Metalles enthalten, wie das Toilettenkästchen, das im Jahre 
179 i in Rom gefunden wurde ; mögen andere eine kunstreichere Arbeit zeigen, wie zwei 
Gefäfse im Petersburger Museum; mögen andere nicht minder wichtige Gegenstande dar- 
stellen, wie die beiden Cameen im Wiener und Pariser Museum: nirgends findet sich 
eine Antike, die unzweifelhaft irgend einer historischen Person der römischen Geschichte 
vindicirt werden kann. Daher kein Wunder, dals des Tiberius Schwert Aller Augen 
auf sich zog und vielfacher Besprechung unterworfen wurde, sowohl in Vereinen wie 
z. B. hier in Berlin, in Rom und anderwärts, als auch in verschiedenen Zeitschriften. 
Eine ausführliche Beschreibung und Erklärung lieferte zuerst der für die Wissenschaft 
zu früh verstorbene Prof. Lersch in Bonn: seine Abhandlung ist zwar ein Zeugnifs 
seines Fleil'scs und seiner Gelehrsamkeit, allein sie trägt zu viel die Spuren der Eile an 
sieh und irrte vielfach in wesentlichen Dingen von der Wahrheit ab, wie er selbst spä- 
ter theilweise einsah. Daher hat der Alterthumsverein in Mainz, wiewohl das Sehwert 
nicht in seinem Besitze ist, beschlossen, eine bessere Abbildung und genauere Erklärung 
zu veröffentlichen, welche letztere mit mir mein Schüler und Freund, M. Becker in Ha- 
damar, der demnächstige Herausgeber des LucUius, übernahm. Weil diese Abhandlung 
zunächst für die Mitglieder des Mainzer Vereins bestimmt ist und noch nicht dem Buch- 
handel übergeben wird : hielt ich es nicht für unpassend, einige Worte über diesen merk- 
würdigen Fund der Versammlung vorzulegen, um vielleicht dadurch beizutragen, dals 
einige noch nicht ganz fest ermittelte Punkte der Erklärung einer näheren Betrachtimg 
unterzogen und so die richtige Deutung gefördert werde. 

Indem ich jetzt zur Beschreibung und Erklärung des Denkmals übergehe, ist vor- 
erst nicht nothwendig, die einzelnen Theile ausführlich zu beschreiben, indem ich die 
zwei eben erwähnten Hefte hier deponire, damit sie mit ihren Abbildungen in der Ver- 
sammlung ein genaueres Bild des antiken Gegenstandes vorführen. Nur kurz sei der 
Erklärung wegen Einiges vorausgeschickt. Das stählerne Schwert ist an dio silberne 
Scheide angerostet; von letzterer ist nur die vordere Hälfte vorhanden: auf der anderen 
Seite des Schwertes zeigen Spuren von Holz, dals das Schwert ein hölzernes Futteral 
hatte, auf welchem die silberne Scheide angefügt war: letztere enthält ein silbernes Me- 
daillon und zwei Reliefs von Gold oder goldühnlicher Bronze, welche durch ihre kunst- 
volle Arbeit den besseren toreutischen Werken des Alterthums an die Seite gesetzt wer- 
den können. Das obere Relief ist von besonderer Wichtigkeit. Hier sehen wir in der 
Mitte einen Imperator, wie der olympische Zeus thronend, und wie auf den oben er- 
wähnten Cameen die römischen Kaiser dargestellt sind. Vor ihn tritt ein junger Held, 
im Kriegskleide, dem Kaiser eine kleine Victoria überreichend , welche in der Rechten 
einen Kranz vorhält, in der Linken einen Palmcnzweig hat Der junge Held zeigt mit 
der Linken auf einen neben stehenden, bärtigen, mit Schild und Sporn bewaffneten HeroB 
oder Gott, welcher zur Rechten des Kaisers gleichsam Wache hält. Auf der anderen 
Seite schwebt dem Kaiser herzu Victoria, mit Speer und Schild versehen, auf welchem 
die Worte VICtoria AVGusti stehen, während auf einem anderen Schilde, welches links 
am Thronsitze des Kaisers steht und worauf dieser die Linke legt, die Worte FELI- 
CITAS THiERI zu lesen sind. Die Mitte der Scheide nimmt das Medaillon ein, wel- 
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ehcs das lorbeeruinkräuzte Haupt eines Kaisers darstellt. Die Spitze der Scheide ziert 
das andere Relief das in zwei Theile geschieden ist : der obere Theil zeigt eben Tem- 
pel von ziemlich eigentümlicher Konstruktion, in dessen Mitte ein Legionsadler mit einer 
Perlenschnur, in dessen Hallen Stühe mit den gewöhnlichen militärischen Ehrenzeichen 
stehen: auf dem unteren Theile präsentirt sich eine heroisch gestaltete, idealisch gehal- 
tene Person bewaffnet mit Speer und der amazonischen Doppelaxt An der Scheide 
sind aufserdem noch erhalten mehrere Wehrgchfingc mit schöner Eichenlaubverzierung, 
welche aber nicht toreutisch, sondern mit einem Stempel geschlagen sind, sowie mehrere 
Ringe in dem Knopf der Spitze; dagegen ist der Griff abgebrochen, jedoch noch einige 
Hoffnung vorhanden, dafs derselbe bei weiterer Ausgrabung dürfte aufgefunden werden. 

Indem ich nun zur Erklärung dieses merkwürdigen Denkmals mich wende, bemerke 
ich vorerst, dafs ich, da die mir zugemessene Zeit zur Kürze malmt, die bisher vor- 
gebrachten Erklärungen nicht sämmtlich Ihnen vorlegen kann, sondern nur kurz ausein- 
andersetzen werde, welches die wahrscheinlichste Deutung der verschiedenen Darstellun- 
gen sein dürfte, wobei gelegentlich auch andere Meinungen Berücksichtigung finden wer- 
den. Zuerst mufs angenommen werden, dafs sich die beiden Reliefe und das Medaillon 
auf ein Factum beziehen, dessen Hauptmoment das obere Relief ohne Zweifel andeu- 
tet: hier aber werden durch die Inschriften die Personen, die besonders dabei bethei- 
ligt sind, klar angegeben. Denn sowie die Worte Victoria Augusti, die auf dem Schild 
der herzuschwebenden Victoria stehen, andeuten, dafs der hier thronende Kaiser Octa- 
vianus Augustus ist, indem bekanntlich alle Siege, welche die Feldherrn unter jenem er- 
rangen, nur ihm, dem Kaiser, zugeschrieben wurden: so wird durch die Worte Felicitas 
Tibcri, welche der Schild am Tlironsitze des Kaisers zeigt, angegeben, durch wessen 
Glück der Kaiser den Sieg errungen hat, d. h. wer der auf den Kaiser zuschreitende 
Held sei: und während die gröfsere Victoria im Allgemeinen anzeigt, dafs sie stets dem 
Augustus zuschweben werde, deutet die kleinere Victoria, welche Tiberius dem Kaiser 
darreicht, den speciellen, eben erfochtenen Sieg an. Da die eine Inschrift klar auf Au- 
gustus, die andere auf Tiberius hinweist, mufs man sich billig wundern, dafs Lcrsch in 
seiner Abhandlung den Germanicus in dem Sieger, im Kaiser den Tiberius erkennen 
wollte, so dafs beide Inschriften auf eine Person, den Tiberius, gingen, der einmal mit 
seinem Namen, dann mit Augustus bezeichnet werde, wiewohl das einfache Augustus 
schwerlich irgendwo auf Tiberius sich beziehen dürfte. Eine andere Erklärung, welche 
von Prof. Bergk herrührt und in dem Sieger den Drusus erkennen will, zeichnet sich 
durch ihren Scharfsinn aus, kann aber hauptsächlich wegen der Inschrift nicht stattfin- 
den, wie ich weiter unten zeigen werde. Wenn aber sonnt durch das obere Relief die 
Personen, die vorzüglich in Frage stehen, eruirt sind: so ist damit noch nicht die Zeit, 
die das Denkmal berührt, oder der Sieg, wegen dessen es verfertigt wurde, fixirt, indem 
bekanntlich Tiberius an vielen Orten mit Glück Kriege geführt hat. Nach der Analo- 
gie anderer Denkmale der Augustischen Zeit, wie der oben erwähnten Camecn, sowie 
der Münzen, welche wegen errungenen Sieges geprägt wurden, ist das besiegte Volk 
am unteren Theile des Monumentes regelmäfsig dargestellt: somit wird die räthsclhaftc 
Figur an der Spitze der Scheide das besiegte Volk oder die eroberte Provinz bezeich- 
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nen. Welches Land aber hierunter zu verstehen sei, war lange zweifelhaft: wir am 
Rhein dachten zunächst an die Germania: allein diese wird auf römischen Denkmälern 
anders dargestellt (gewöhnlich mit einem langen schmalen und sechseckigen Schilde): 
namentlich ist die Streitart auffallend, wiewohl bekannt ist, dafs diese die gewöhnliche 
Waffe der nordischen Völker, und seit der Franken Zeit bei den Deutschen eingeführt 
war: nur von einem so frühen Gebrauch bei den Germanen wissen die alten Schrift- 
steller nichts. Lersch schwankte hin und her: bald wollte er in dieser Figur ein Sinn- 
bild der kriegerischen Tapferkeit der Germanen mit Beziehung auf deren edle Frauen 
erkennen, bald sah er darin die Göttin Roma u. s. w. Das Verdienst diese räthsel- 
hafte Person zuerst richtig gedeutet zu haben, gebührt dem Scharfsinn des Prof. Bergk, 
welcher aus Horatius unzweifelhaft nachwies, dals hier das Volk der Vindclicier gemeint 
sei. Als nämlich Drusus und Tiberius im J. d. St. T.i9 die Räticr und Vindelicier, welche 
vielfache Einfälle in die römischen Provinzen machten, vollständig gesclüagen und der 
römischen Herrschaft unterworfen hatten, dichtete bekanntlich Horatius zu Ehren der 
beiden Sieger zwei Oden, die i. und 14tc des IV. Buches. In der ereteren Ode nun 
kommen die Worte vor: 

Videro RactiB holla sul. Alpihus 
Dnistim gerrntem Vindelici, quibuc 
Mo« undc dednrtua per omne 
Tfmpu» Amaxonia «ccuri 
Dextraa oharmet, quaercre diatuli; 
Nco »circ faa est omnia. 

Ilieraus ersieht man also, dals die Vindelicier damals als Waffe eine amazonische Streit- 
axt führten: da nun auf unserer Scheido ebenfalls eine kriegerische Person mit solcher 
bewaffnet erscheint und zwar in Beziehung auf einen Sieg des Tiberius, so wird Jeder- 
man in derselben die Personification der vom Tiberius mit unterworfenen Provinz Vin- 
dclicia erkennen und somit ist unser Schwert el >enso ein Beweis der Aechtheit der eben 
erwähnten Worte des Horatius, die. allerdings wegen ihres weniger poetischen Gehaltes 
vielfach angefochten imd für unächt erklärt worden sind: wie diese Worte selbst unser 
Schwert als ein neues Denkmal jenes Sieges hinstellen. 

Wenn aber hierdurch der Moment, den das obere Relief darstellt, unzweifelhaft eruirt 
ist, so sind die Ansichten über den rückkehrenden Sieger auf demselben noch getheilt, 
indem Einige besonders weil das Schwert in der von Drusus gebauten Festung Mogon- 
tiacum gefunden worden ist, den Drusus auf dem Relief erkennen wollten, indem sie 
meinten, dals Tiberius vielleicht auf einem Schilde ebenso gefeiert sei, wie auf dem 
Schwerte Drusus, so dafs sich diese beiden Monumente gegenseitig ergänzten. Wir kön- 
nen einen solchen Parallelismus nicht annehmen, indem wir kein ähnliches Beispiel aus 
dem Alterthum nachzuweisen vermögen, behaupten vielmehr, dafs nur Tiberius oben dar- 
gestellt ist, einmal wegen der Inschrift, und dann, weil wir geschichtlich wissen, dals im 
erwähnten Kriege Tiberius besonders gegen dio Vindelicier stritt, während des Drusus 
Thätigkeit mehr gegen die Rätier gerichtet war. Und somit ist imser Schwert ein Denk- 
mal des vindelicischen Krieges, welches Augustus für den Tiberius als Ehrengeschenk 
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hat fertigen lassen: dafs es eben ein Ehrengeschenk ist, zeigt sowohl die Sitte der Alten, 
bei denen Waffen oft als solche vorkommen, als auch die kunstvolle Arbeit und die ganze 
Anordnung beweist, dafs es ein kaiserliches Geschenk, ein Unicum ist Der Geschenk- 
geber aber ist ohno Zweifel auf dem Medaillon zu erkennen, der sich nach der Ansicht 
Vieler als Augustus erweist, wiewohl Andere, wie Lersch, den Tiberius darauf zu sehen 
wähnten. 

Iiier könnte man kurz die Frage einschalten, wie ein so kostbares Ehrengeschenk 
nach Mogontiacum gekommen sei? Wir halten diese Frage für eine ganz unnöthige 
und müfsige, die Beantwortung derselben für unmöglich. Dafs das Schwert in keinem 
Tempel deponirt war, wie Manche meinten, ist jetzt gewifs, da man weifs, dafs es dort, 
wo die Schiffswerft© und der Khcinübcrgang der Römer war, in Schlamm und Sand mit 
dem Griffe nach unten versunken war. Ist vielleicht hier ein Kömer, der dasselbe trug, 
verunglückt? Doch wir wollen die Muthmafsungen nicht vermehren, gonden nur bemer- 
ken, einmal dafs auf ähnliche Art der berühmte sogenannte Schild des Scipio (?) (jetzt 
im Pariser Museum) in der Rhone 1656 gefunden worden ist und dann dafs, da man 
dies Augustischc Schwert mit der Drusus- Stadt in besondere Verbindung bringen wollte, 
die übrigen Denkmäler jenes Kaisers, wie die oben erwähnten Cameen, an Orten ent- 
deckt wurden, die mit dem betreffenden Denkmal in keinerlei Berührung standen. 

Indem wir dieses gleichsam nur als Parenthese betrachten, kehren wir zur Erklä- 
rung zurück, und werfen kurz einen Blick auf den Tempel, den das untere Relief dar- 
stellt. Man hat darin einen Tempel in Mainz erkennen wollen, allein mit Unrecht, da 
der Legionsadler und die Insignien, die in den Hallen des Tempels stehen, uns klar an- 
zeigen, dafs hier der Tempel des Mars Ultor, den Augustus zur Aufbewahrung der Feld- 
zeichen und zu sonstigen militärischen Zwecken erbauen liefs, gemeint sei; und zwar 
haben wir höchst wahrscheinlich hier auf dem Schwerte die einzige überlieferte Abbil- 
dung vom groisen Tempel jenes Gottes auf dem forum Augusti übrig, indem die aedi- 
cula des Mars Ultor auf dem Capitol nur klein und rund war, wie viele Münzen des 
Augustus ausweisen. Auch stimmen die drei grofsen Säulen, die von jenem Tempel 
noch übrig sind, so ziemlich mit der Abbildung auf unserem Schwerte überein. Wenn 
aber dieser Tempel der des Mars Ultor ist, so ist der Gott, der auf dem oberen Relief 
zur Rechten des Kaisers steht, kein anderer als der nämliche Mars Ultor, besonders da 
manche Münzen ihn ebenso darstellen, wie er sich auf unserem Schwerte zeigt 

Und somit wäre jede Darstellung auf der Scheide in harmonische Deutung gebracht: 
einzelne Punkto, die nicht in unmittelbarer Beziehung stehen, konnte ich aus Mangel 
an Zeit kaum andeuten; z. B. gibt mir die Streitaxt in der Hand der Vindelicia einen 
Grund mehr ab, warum ich dieses Volk wenigstens für verwandt mit den Germanen 
halten möchte, so wie ich auch die Stammverwandtschaft der Amazonen mit unserem 
Volke nicht für unmöglich halte. Gern würde ich noch über die meist vollendete kunst- 
reiche Arbeit so wie über die Anordnung der einzelnen Theile und Gegenstände Einiges 
vorbringen; doch die Zeit zwingt zum Schlüsse zu eilen und so will ich nur noch ein 
Wort über die Anordnung der Figuren im oberen Relief und deren Bedeutung anfügen. 
Die allgemeine Idee, die vorgestellt werden soll, drücken der Kaiser, Mars und Victoria 
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aus: zur Kochten dos Kaisers hält Mars Ultor Wache, anzeigend, dals, wo immer der 
Kaiser wegen zugefügter Unbilden oder erlittener Niederlagen Krieg und Rache nehmen 
mufs, der rächende Gott ihm fest zur Seite stehen werde, während von der anderen 
Seite die Victorin, wo es immer nothwendig ist, ihm mit der Devise Vit'. AVG. her- 
zuschweben wird. Den speciellcn Fall, den das Denkmal feiert, d. h. den eben errun- 
genen Sieg, gibt die kleinere Victoria an, die der heimkehrende Sieger dem Augustus 
darreicht, welcher durch die Worte, die auf dem am Thronsessol hingestellten Schilde 
stehen, als Tiberins unzweifelhaft bezeichnet wird: das besiegte Volk ist, wie schon er- 
wähnt, am unteren Theile des Denkmals angebracht. 

Indern ich schlielslich glaube, das Notwendigste zur Kenntnisnahme des Schwertes 
Ihnen, hochgeehrte Herren, vorgelegt zu haben: wird es mich sehr freuen, wenn ich 
durch diese Worte, welche ich (Iber ein Denkmal vorbrachte, das einen vor ISfi.» Jah- 
ren errungenen Sieg feiert, und welches die beglaubigte Reliquie einer historischen Per- 
son der Kömerzoit ist, beitragen werde nicht nur, dals die Antike, wie sie es schon an 
und für sich verdient, bekannter weide, sondern auch dai's ein oder der andere damit 
in Frage stehende, noch nicht zur allgemeinen Anerkennung envioeno Punkt einer wei- 
tereu Betrachtung unterworfen und so die wahrhaftige Deutung einer endlichen Lösung 
näher gebracht werde. 

Hierauf theilte der Präsident mit, dals Professor Hoffiuanu von der Versammlung 
der Orientalisten für das nächste Jahr zum Präsidenten dersellwn in Erlangen ge- 
wählt sei. 

Es folgte die Berat hu ng über die Statuten. Der Präsident eröffnete dieselbe 
mit dem Bedauern, dals die Versammlung wegen der zu gleicher Zeit stattfindenden Se- 
ctionsverhandlungen noch so klein sei, dals man aber wohl, weil eine bestimmte Anzahl 
von Mitgliedern zu solcher Berathung nicht vorgeschrieben werde, dieselbe unverzüglich 
beginnen könne. Es sei behufs der Revision eine Commission von neun Personen ernannt 
worden, jedoch hätten sieh nur sechs (die beiden Präsidenten und die Herren Bergk, 
Döderlein, Eckstein und Gerlach) zu der Berathung eingefunden. Das Ergeh- 
uil's derselben liege in No. 1 des Tageblattes gedruckt vor. Er werde die alten Statuten 
und das neue Projeet , das sich von jenen hauptsächlich durch die Fassung, durch Ver- 
. änderung der Ordnung und durch Zusnmmcnziehung unterscheide, neben einander stellen 
und über jeden einzelneu Paragraphen die Discussion eröffnen. 

Alte Statuten §. 1. Die Unterzeichneten vereinigen sich zu einer philo- 
logischen Gesellschaft, welche zum Zwecke hat: 

a) das Studium der Philologie in der Art zu befördern, dals es die Spra- 
chen (Grammatik, Kritik, Metrik) und die Sachen (den in den schrift- 
lichen und artistischen Denkmälern niedergelegten Inhalt) mit glei- 
cher Genauigkeit und Gründlichkeit umfafst; 

b) die Methode des Unterrichts mehr und mehr bildend und fruchtbrin- 
gend zumachen, so wie den doctrinellen Widerstreit der Systeme auf 
den verschiedenen Stufen des öffentlichen UnterrichtB nach Möglich- 
keit auszugleichen; 

14 
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c) die Wissenschaft aus dem Streite der Schulen zu ziehen, und bei 
aller Verschiedenheit der Ansichten und Richtungen im Wesentlichen 
Uebercinatimmung, sowie gegenseitige Achtung der an demselben 
Werke mit Ernst und Talent Arbeitenden zu wahren; 

d) gröfscre philologische Unternehmungen, welche die vereinigten 
Krüfte oder die Hülfe einer gröl'seren Anzahl in Anspruch nehmen, 
zu befördern. 

Diese Statuten sind von einer bestimmten Anzahl von Gelehrten abgefaßt, die erst 
etwas beabsichtigten, was seitdem in das Leben getreten ist. Daher sei schon der Ein- 
gang des neuen Projects abgeändert, welches im §. 1. also lautet: 

§. 1. Der Verein der deutschen Philologen, Schulmänner und Orien- 
talisten hat den Zweck: 

a) das Studium der Philologie in der Art zu fördern, dafs es die Spra- 
che und die Sachen mit gleicher Genauigkeit und Gründlichkeit 
uinfafst; 

b) die Methode des höheren Unterrichts mehr und mehr bildend zu ma- 
chen; 

c) wie in den alten Statuten: 

d) desgleichen. 

Die Commissiou habe in §.1. a) Anstois an der Specialisirung genommen und ein«' 
recht conci.se Fassung vermißt. Metrik ■/.. B. sei eine zu grofse Specialitüt, gegen die 
ungerecht zu sein, von ihm Keiner erwarten werde; eben so erscheine die Stellung des 
Artistischen ungenau. Selbst die neue Fassung sei theoretisch nicht vollkommen , weil die 
Sprachen auch zu den Sachen gehören, indessen komme nicht viel darauf an und man 
könne sich dabei beruhigen. Um jedes Bedenken zu heben, wird auf Lach man n*s 
Vorschlag angenommen zu setzen „dafs es alle Theile dersellten mit gleicher Genauig- 
keit und Gründlichkeit umfafst." 

In b) werde ausdrücklieh des „höheren" Unterrichts gedacht, weil der niedere Volks- 
unterricht nicht Gegenstand der Bcrathungen für diese Gesellschaft sei. Ebenso sei das 
Wort ■fruchtbringend* in Wegfall gebracht: denn was bilde, sei auch fruchtbringend. 
Der frühere zweite Theil des Satzes beruhe auf speeicllen Erscheinungen, die jetzt keine 
Geltung inelir haben. Die neue Fassung wird genehmigt. Ebenso die unverändert ge- 
bliebene litt. c). 

In §. 1. d) wird nach Eekstein's Vorschlage gesetzt „vereinigte Kräfte" und auf 
Boecklfs Antrag der Zusatz „oder (he Hülfe einer größeren Anzahl" gestrichen. 

A. St. §.2. Zu diesem Zwecke achten sie für nöthig: 

a) sich gegenseitig durch Rath und Mittheilung nach Möglichkeit zu 
unterstützen : 

b) in einem schon bestehenden oder neu zu begründenden philologi- 
schen Journale Anzeigen und Beurtheiluugen neu erschienener Schrif- 
ten und Abhandlungen in dem oben bezeichneten Sinne niederzulegen: 
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c) in ihn? ti umfassenden Arbeiten uach denselben Grundsätzen zu ver- 
, fuhren und sie unter ihren Freunden nach Möglichkeit zu verbreiten; 

d) sich an bestimmten Orten und in noch zu bestimmenden ein- oder 
zweijährigen Zeiträumen zu gegenseitigen Besprechungen und Mit 
theilungen zu vereinigen. 

Davon hat der neue Entwurf nur litt, d) in folgender Fassung beibehalten: 
Zu diesem Zwecke versammeln sie sich jährlich einmal an einem vor- 
her zu bestimmenden Orte. 

Es sei das jährliche Zusammentreten festgestellt worden in der Voraussetzung, dals, 
wenn einmal Hindernisse eintreten sollten, dem Präsidium eine Vertagung zustehe, wie 
dasselbe auch bereits in Bezug auf die Berliner Versammlung gethau habe. La eh in .um 
weist darauf hin, dals man in Güttingen bei der Stiftung des Vereines wegen der Ferien 
viel berathen habe und schliel'slich auf die bis jetzt stets festgehaltenen Zeit gekommen 
sei. Dals man die Bestimmung Aber die Zeit freilasse, seheine ihm zweekmülsig, weil wir 
später zu einer besseren Einsicht gelangen könnten; aber es entstehe noch die Frage, ob 
nicht die Dauer der Versammlungen (vier Tage) in den Statuten erwähnt werden müsse. 
In diesem Sinne sehlägt Mals mann vor hinzuzusetzen .auf die Dauer von vier Tagen - 
und Unger empfiehlt die Fassung: „die Versammlungen sind jährliche auf die Dauer von 
höchstens vier Tagen." Die Versammlung einigt sich zu der Fassung: 

Zu diesem Zwecke versammelt sich derselbe jährlich ciumal auf die 
Dauer von vier Tagen an einem vorher zu bestimmenden Orte. 

A. St. §. 3. In jenen Versammlungen finden Statt: 
o) Mittheilungen aller Art über neubegonnene und eingeleitete Unter- 
nehmungen und Aber neue Untersuchungen auf dem Gebiete der Phi- 
lologie; 

b) Berathungen Aber Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken der 
Gesellschaft förderlich ist, und Aber die Mittel ihrer AusfAhrung; 

r) con versatorisehe Behandlung schwieriger Punkte im Gebiete der Phi- 
lologie und der Methodik des Unterrichts; 

d) zusammenhängende Vorträge, jedoch nur Aber Gegenstände, Aber 
welche die Gesellschaft eines ihrer Mitglieder zu hören im Voraus 
beschlossen, oder welche der je weilige Vorstand genehmigt hat; 

c) Berathungen über den Ort. die Zeit und den Vorstand der nächsten 
Vereinigung und Aber die Punkte, welche in ihr etwa zur besonderen 
Berathung gebracht werden sollen. 

Der neue Entwurf lautet: 

§. 3. In jenen Versammlungen finden Statt: 

Nach Mafsmann's Vorsehlage ist dies abgeändert in „in diesen Versammlungen." 
a) Mittheilungen und Besprechungen aller Art Aber neu begonnene und 
eingeleitete Unternehmungen und Aber neue Untersuchungen auf 
dem Gebiete der Philologie; 

14* 
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b) Berathungen über Arbeiten, welche zu unternehmen den Zwecken 
der Gesellschaft förderlich ist, und über die Mittel ihrer Ausführung. 
Heide Abschnitte werden ohne Discussion angenommen. 

c) zusammenhängende Vortrüge und Besprechungen thoils über den 
Inhalt dieser Vorträge, theils über ausgewählte Fragen und Aufga- 
ben, welche einige Monate vor der Versammlung durch daserwählte 
Präsidiuni derselben bekannt gemacht werden; 

Zur Begründung dieser von den früheren Statuten sehr abweichenden Bestimmung 
sprach besonders Lachmann. Bei den Abhandlungen komme in der Hegel nicht viel 
heraus, weil mau in der Iloflhung sie später lesen zu können kaum recht hinhöre. Das 
kurze Sprechen sei viel wichtiger und auch angemessener. Da jedoch Niemand im Au- 
genblicke des Hörens gehörig vorl>creitet sei, so werde die vorherige Bekanntmachung 
der Gegenstände gefordert. Auch dals „Fragen und Aufgaben" gesagt werde, sei von 
Geweht. Außerdem will Brciiske ,. zusammenhängende freie Vorträge u gesagt wis- 
sen, zieht aber auf die Gegenbemerkungen Bocckh's und Eckstein'« seineu Antrag 
zurück. Der Satz wird in der vorgeschlagenen Fassung angenommen. 

d) Bestimmung des Ortes, der Zeit und des Vorstandes der nächsten 
Versammlung. 

Eckstein beantragt die Worte „der Zeit -4 zu streichen und wird von Lach mann, 
der auf das ungeschriebene Kocht des Vereines verweist, darin unterstützt. Boeekli und 
Tölken erklären sich gegen den Antrag, der jedoch von der Versammlung angenommen 
uitil. 

A. St. §.4. Ein jeder Philolog kann der Gesellschaft als Mitglied bei- 
treten, welcher dem Staate, dem er angehört, die nöthige Gewähr seiner 
Kenntnisse und Gesinnungen dadurch gibt, dais er an Gymnasien oder 
Universitäten lehrt, oder gelehrt hat. oder in einem andern öffentlichen 
Amte steht. 

Auch Schulmänner, welche die übrigen Zweige des höheren öffentli- 
chen Unterrichts, als Mathematik, Physik, Geschichte und Geographie 
besorgen, sind eingeladen an den Versammlungen Theil zu nehmen. Sie 
vertreten dort die von ihnen gelehrten Gegenstände. 

Die Mitglieder des Vereins der Schulmänner des nördlichen Deutsch- 
lands sind eingeladen sich an diese Vereinigung anzuschliel'sen. 

§. 5. Kein dem Vereine Beigetretener ist zu irgend einer Dauer sei- 
nes Beitritts, noch zu irgend einer Leistung für die Gesellschaft ver- 
pflichtet. Jede Theilnahme ist eine freiwillige. 

Dafür hat die Commissi) in folgende Fassung vorgeschlagen: 

4j. 1. Jeder Philologe und Schulmann, welcher durch bestandene Prü- 
fungen, durch ein öffentliches Amt oder durch litte rarischc Leistungen 
dem Vereine die nöthige Gewähr gibt, ist zur Mitgliedschaft berechtigt. 
Kein dem Vereine Beigetretener ist zu irgend einer Dauer seines Bei- 
tritts verpflichtet. 
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Gegen die Worte „durch bestandene Prüfungen 14 erklärt sieh Mein icke (Prcnzlau) 
weil ohne dieselben Niemand ein öffentliches Amt erhalte, dafür Mal'sni au n imd Eck- 
stein. Sie werden unverändert beibehalten. 

Grölsere Bedenken erregte der zweite Satz. Boeekh trug auf Streichung dessel- 
ben an: Eckstein schlug vor „Jede Theilnahme ist eine freiwillige/ August: statt 
„Beitritt 1 * zu sagen „Theilnahme;" Weifsenborn hinzuzufügen „Niemand ist zu Lei- 
stungen verpflichtet." Nachdem sich für die Beibehaltung des Satzes Piper, dagegen 
Laehmaun ausgesprochen hatte, wurden die übrigen Autrüge zurückgezogen und nach 
dem Vorschlage des Präsidenten die Streichung des Satzes beliebt. 

Als neuer <f. ist von der Commissiou hinzugefügt: 

§. 5. Der Verein hält dreierlei Versammlungen; 1) allgemeine phi- 
lologische und 2) Sections-Versammlungcn «) für die Behandlung päda- 
gogisch-didactischer Gegenstände und b) Se et ions- V er sa m m 1 im gen der 
Orientalisten. 

Der Vorsitzende motivirt diesen Vorschlag genauer und gibt zugleich die Gründe 
an, warum die Commission sich gegen die Begründung einer kunstarchäologischen Se- 
ction erklärt habe. Mais mann will a. und b. in 2. und 3. verwandelt, wissen, findet 
alter keine Billigung seines Vorsclilags. 

Auch §. ß. Dem Vereine steht ein Präsident und ein V ice-Präsident 
vor, welche nac h §. 3. gewühlt werden. Den Sectiuns-Versauimlungeii 
bleibt die "Wahl ihrer Vorstände überlassen ist neu hinzugefügt imd wird mit 
der von Eckstein vorgeschlagenen Fassungsäuderung „dem Vereiue steht ein Präsident 
und ein Vice -Präsident vor (§. 'S.). Den Sectionsverhandliuigeii u. s. w.*' angenommen. 

A. St. §. fi. Dem für den nächsten Zusammentritt bestimmten Vor- 
stande liegt jedes Mal ob, für diesen Zusammentritt die Genehmigung 
derjenigen deutschen Kegieruug zu suchen, in deren Gebiete die Ver- 
sammlung Statt finden soll. Dafür gibt der ueue Entwurf 

§. 7. Dem für die nächstjährige Versammlung best i m m tcu Vorstände 
liegt es ob, für diese Versammlung die Genehmigung derjenigen Regie- 
rung nachzusuchen, in deren Gebiete die Versammlung statt finden soll, 
was ohne Widerspruch genehmigt wurde. 

Damit war die Berathung geschlossen und auf die Frage de* Präsidenten, ob die 
Versammlung das Ganze der neuen Statuten anzunehmen bereit sei, gaben alle Anwe- 
senden durch ( heirotonie ihre Zustimmung zu erkennen. 

Es bestieg der Vice- Präsident Dir. Dr. Kramer den Präsidentenstuhl und rich- 
tete an die Versammlung folgende Schlufsworte: 

Hochgeehrte Herren, 

Gestatten Sie mir zum Schlots noch einige Worte. Fürchten Sie nicht, dafs ich, 
bei der sehr kurz gemesseneu Zeit, die uns übrig bleibt, Ihre Geduld zu sehr in An- 
spruch nehmen werde: was ich sagen will, wird eben nur ein Sehluiswort sein. Wie 
könnten wir uns aber trennen, ohue zuletzt noch, ehe wir auseinander gehen, einen 
Blick zurückzuwerfen auf die verflossenen Tage unseres Zusammenseins, und uns Ite- 
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ehenschaft zu geben über das Gcsammtrcsultat desselben? Wenn ich dies nun aber in 
wenigen Worten auszusprechen versuche, so scheint es mir, Milser den mannigfaltigen 
Förderungen und Anregungen, die der Einzehie vielfach, Jeder in verschiedener Weise, 
empfangen haben mag sowohl in unseren gemeinsamen Zusammenkünften, als auch durch 
die mancherlei persönlichen Beziehungen, welche in diesen Tagen geknüpft oder erneu- 
ert und belebt worden sind, ganz besonders dies zu sein, dafs eben durch das ungestörte 
cininütliigc Zusammensein selbst das unmittelbare Bcwufstscin der Zusammenin'hörijrkeit, 
der engen Verbindung in einem grolsen gemeinsamen Gedanken, zu einem grol'sen ge- 
meinsamen Zwecke gestärkt ist. Und «las, meine I Ferren, ist ein unschätzbarer Gewinn, 
namentlich in unseren Tagen. Denn wenn auch ich ebenso, wie unser hochverehrter 
Herr Präsident, jene trübe Ahnung eines tiefedeln Herzens nicht zu tlieilen vermag, 
welches vor nun 20 Jahren kurz bevor es brach, bei dem Hervorstfirmen ungezügelter 
Leidenschalten sich der Sorge nicht erwehren konnte, es werde die europäische Gesit- 
tung einer neuen Barbarei unterliegen: so dürfen wir uns doch nicht verhehlen, dafs 
Gefahr genug von dieser Seite her vorhanden ist. Um so wichtiger ist es, sich der 
Kräfte bewul'st zu werden, die bereit sind, dieselbe zu bestehen. Und sie wird bestan- 
den, wenn sich erfüllt, was freilich ich noch weit weniger als unser Herr Präsident mich 
unterfangen werde vorherzusagen, was ich aber mit der ganzen Kraft meiner Seele her- 
beiwünsche, dafs nämlich die klassische Bildung sich mehr und mehr durchdringen möge 
mit den Elementen der modernen Bildung. Was sind aber diese Elemente moderner 
Bildung anders, als das Christenthum mit allen den mannigfaltigen reichen Entwickelungeii, 
die es hervorgerufen hat in dem Leben der Völker, vornäinlich der Völker germani- 
schen Stammes. Wird diese Durchdringung lebendig vollbracht, wahrlich dann dürfen 
wir nicht sorgen vor einem Siege der Barbarei, dann sind wir sicher, den höchsten 
Punkt humaner Bildung erlangt zu haben. Meine Herren, die edelsten Interessen un- 
seres Volkes liegen grofsenthcils in unserer Hand, lassen Sie uns danach streben, soviel 
in unseren Kräften steht, dafs dieses köstliche Ziel erreicht werde. Ich gebe mich der 
freudigen Hoffnung hin, dafs auch unser diesmaliges Zusammensein ein Schritt sein werde, 
ihm näher zu kommen. Nehmen Sie daher scldiefslich noch uusern herzlichen Dank 
dafür, dafs Sie durch Ihre freundliche und lebendige Theilnahme dasselbe möglich ge- 
macht haben. Leben Sie wohl! 

Aus der Versammlung erhob sich Prof. Dr. Göttling. Es sei ihm der Auftrag 
geworden den Dank der Versammlung auszusprechen, ihm, dem nnberedtesten Menschen 
von der Welt. Aber er unterziehe sich demsclkn und drücke der Regierung , welche 
die Versammlung gefördert, dem Präsidium, welches dieselbe so trefflich vorbereitet und 
geordnet, Allen, die etwas für dieselbe gethan. den tiefgefühlten, nachhaltigen Dank der 
Versammelten aus. 

Schhifs 10 Uhr Vormittags. 

Eckstein. 
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IV, 

PROTOKOLLE DIR SITZUNGEN DER PÄDAGOGISCHEN SECTIO«, 



Erste Sitzung. 
Im Saale des französischen Gymnasiums. Am 30. September 1850, von 12 — 2 L'hr Mittags. 

jNachdem der Vice -Präsident der eilften Versammlung deutscher Philologen, Schul- 
männer und Orientalisten Director Dr. Kr am er diejenigen Mitglieder derselben, die 
sieh zum Behuf der Constituirung einer pädagogischen Seetion im Saale de» französi- 
schen Gymnasium» eingefunden hatten, in einer kurzen Anrede begrüfst hatte, erfolgt 
die Wahl der Seeretare. 

Director Kram er sehlägt dazu Dir. Dr. Eckstein aus Halle und Prof. Dr. Weis- 
senborn aus Erfurt vor. Der erster* lehnt die Theilnahme an deu Geschäften dieses 
Secretariats ab und schlägt dazu Prof. Dr. Hätz eil aus Berlin vor. Nachdem dieser 
sich bereit erklärt dem etwaigen Wunsche der Versammlung zu entsprechen, werden 
Mtitze 11 und Weissenborn zu Secretären ernannt. Später wird Prof Dr. Wiese 
aus Berlin ihnen beigegeben, mit dem besonderen Auftrage, die Namen derer aufzuzeich- 
nen, welche sieh zum Worte melden. 

Dir. Kramer legte hierauf den Entwurf zu einer Geschäftsordnung vor, den er 
unter Zuziehung der in der Jjandesschulconferenz von 18-19 angenommenen ausgearbeitet 
hatte. Es wird Ober denselben eine Berathung eröffnet und das Ergebnifs derselben ist 
folgende Geschäftsordnung : 

1) Der Vorsitzende leitet die Verhandlungen und eröffnet, nachdem ein kurzes Pro- 
tokoll über die letzte Sitzung verlesen und genehmigt ist, die Discossinn. 

2) Die Versammlung erwählt aus ihrer Mitte 2 Protokollführer. 

3) Die Mitglieder, welche das Wort über den zu verhandelnden Gegenstand wün- 
schen, melden sich bei einem der Seeretäre dazu und erhalten nach der Ordnung der 
Meldungen das Wort, doch so, dafs die Redner für und wider den Antrag möglichst 
abwechseln. Zur Berichtigung factischer Irrthümer hat der Vorsitzende auch aut'ser 
der Reihe das Wort zu ertbeileii. 

I) Jeder Redner hat das Recht, seine Ansicht ohne Unterbrechung vorzutragen: 
doch wird für einen jeden Vortrag in der Regel nur die Zeit von 10 Minuten bestimmt. 

5) Der Vorsitzende darf den Redner erinnern, wenn er von dein«eigeutliehen Ge- 
genstände abschweift oder der Gegenstand hinreichend erörtert seheint. 

6) Der Vorsitzende hat den von wenigstens 10 Mitgliedern unterstützten Antrag 
auf Schlufs der Debatte zur Abstimmung zu bringen. 
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7) Der Vorsitzende fafst nach Schlufs der Debatte das Resultat zusammen und 
trägt, ob etwas gegen die Fassung zu erinnern ist. 

Ist dieses nicht der Fall, so wird die Genehmigung der Versammlung ausgespro- 
chen. Nach stattgehahter Abstimmung darf Jeder seine abweichende Meinung zu Pro- 
tokoll geben. 

8) Will ein Mitglied einen besonderen Antrag stellen, so hat es dcnsclhen dein 
Vorsitzenden schriftlich zu Obergeben; Amendements müssen von wenigstens 4 Mitglie- 
dern unterstützt sein. 

9) Der Antragsteller erhält zur Begründung des Antrags zuerst «las Wort, des- 
gleichen am Sehlufs der Debatte. 

Demnächst bringt Dir. Kramer die Frage zur Sprache, welche Gegenstände die 
Versammlung in Bcrathuug nehmen wolle, und ob es angemessen sei, für die einzelnen 
Gegenstände, welche erörtert werden sollen, einen Referenten zu ernennen. Keine Frage 
sei wichtiger als die: wel che St ei 1 ung den klassischen Studien auf den Gym- 
nasien zukomme. Daran müfsten sieh speciclle Erörterungen anschliclsen, namentlich 
über das Verhältnils des Griechischen und Lateinischen, Ober die Methodik der einzel- 
nen Zweige dieses Unterrichts, über die lateinischen Aufsätze. Die Ernennung eines 
Referenten über diese Fragen würde die Erörterung im Schoolse der Versammlung 
erleichtern. 

Eckstein erinnert daran, dals die zehnte Versammlung zu Basel den Epliorus 
Prof. Dr. Bäumlein zu Maulbronn mit Abfassung einer Schrift über die Bedeutung der 
klassischen Studien beauftragt habe, die in der Berliner Versammlung hätte zur Bera- 
tlumg kommen sollen. Die Schrift sei auch erschienen, der Verfasser aber habe ki- 
der nicht zu dieser Versammlung sich einfinden können. Der Vorsitzende habe diese 
Schrift unberührt gelassen und dagegen jene allgemeinen Fragen zur Debatte vorgeschla- 
gen. Uelier diese würde sich aber ohne Weiteres nicht auf eine genügende Weise dc- 
battiren lassen. Er schlage daher zur Vennittelung vor, dals die von Prof. Mützell 
im Namen di r Berlinischen Gyinnasiallchrcrgcscllftchaft der Versammlung überreichte 
Schrift: pädagogische Skizzen, und zwar zunächst §§. 15. IG, zur Grundlage für 
die Discussion genommen, und unter Beziehung auf die in jener Schrift geäusserten An- 
sichten über die von dem Vorsitzenden berührten wichtigen Fragen gesprochen werde; 
dann bedürfe es auch keines l>esonderen Referenten. 

Kram er bemerkt hiergegen, die Schrift von Mützell enthalte ein vortreffliches Ma- 
terial; die einzelnen von ihm bezeichneten Punkte seien alle darin behandelt, allein nicht 
in der Weise, dals sich eine Debatte anknüpfen lasse. Auch enthalte die Schrift 
zu viel. 

August hält die Ernennung eines besonderen Referenten für unangemessen. Man 
solle in medias res gehen. Wer etwas vorzubringen habe, der solle es thun. 

Eckstein «chlägt demnächst vor, mit den in §. 16, 9 *) der pädagogischen Skizzen 

*) Nach dun genommenen Ge»kIit-«punkUn pthö r ' es tut Hauptaufgabe der vjvnin*«icu : 
I) eine »k-Ucrc Kenntnif» de« gram piat i ««• bt o Haue* der beiden »heil Sprachen im Allgemeinen, und damit 
überhaupt er « miua t i »rh -\vg\ 'eh * Bildung *n lKtrrtH« 1 «»- 
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aulgestollton Hauptsätzen ü!>or die Hauptaufgabe der Gj-mnasion in Betreff der klassi- 
schen Studien den Anfang zu machen; dann würde man ja auch, entsprechend dem er- 
sten Antrage des Vorsitzenden, Ober die Bedeutung der klassischen Studien fflr die 
Schule zu sprechen haben. 

Auf die Erinnerung von Schräder und Kleiber, dafs dieser Antrag Ecksteins 
von seinem früheren verschieden sei, zieht zwar Eckstein den erstcren, über §§. 15. 16 
zu debattiren, zurück; allein Kleiber macht denselben zu dem seinigen, und nachdem 
Mafsmann noch die Bemerkung gemacht, dafs mit den in §. 16, 9 gegebenen Sätzen 
der Anfang nicht gemacht werden könne, da in denselben Voraussetzungen enthalten 
seien, über die die Vcrsainndung sich erst aussprechen müsse, so wird mit überwiegen- 
der Stimmenmehrheit beschlossen, dal's eine Erörterung über §§. 15 imd 16. vorgenommen 
werden solle. 

Da man jedoch bei der kurzen Zeit, die für die Berathungen der pädagogischen 
Seetion zu verwenden war, nicht hoffen konnte, mit dem gesammten Stoff fertig zu wer- 
den, so wurde, auf Böhms Antrag. Mütze II ersucht, diejenigen Abschnitte der §§. 15 
und 16. zu bezeichnen, in wi leben die wichtigsten Sätze vorlägen. 

Mütze 11 schlägt hierauf vor, zunächst folgende Abschnitte von §. 15. in Bera- 
thung zu nehmen: 

5*). woran sich die Entgegnung in (» — 9") ansehliefsen würde. 



3) im Hetvieh der dir d> Schule (i«ipi' n 11 S. hrifl.t. Her dun h-c lii.iiti]. Ii ein f,«| ( ... durch Kiiuk-bl in den .,- 
„-cnthllmlich. n F.nlwi. ki huiu-Ku:;^ <lcr Uc/nilc und durch lfc/i. huiiR »uf da» dcul»che Idiwn getragene« Icxi- 
kali»chc« \Vi.».n zu bewirken. 

;( ) die llaui't^'' di r aii!ik*[iriii'M:elieii Ii ur » t e 1 1 u u g » k u n» t iUr »ich und im (iegcu»at/. zum Deutschen tum 
Bewul-t-ciu tu bringen. 

•I) ein möglich-t reine, und ^Udt • V er- t und n i i * ijcricuigeti röuii*<hrn und gTic. hi.< hen Schriftsteller an- 
zubahnen, in denen -ich di« geistige IMeutuug de« Altcrthum» iUr die .lug. nd am erkennbarsten darstellt 
und die 7\iA< >' Ii auf die Kntwicktluug der deutschen l'uliur am li.I-len «iugewirkt hu'" n. 
.".) Gewandtheit im freien (iHunu, l. der lat • i u im dir u S i, nie hu ininde-teii. zur Darlegung dr. au« dum 
Altert Im nie j'Uciaivmii (.. ilnnLi u L..HV» zu »iclivni. 
Dal- in nvU' -irr Zi ll nul lit all 1 diese Momente mehr nach ilirrr ganzen Wichtigkeit anerkannt werden, dal« 
namentlich diu Fertigkeit in der Handhabung der lutciiiis. heu Sprache in Hede und Schrift immer weniger als rr- 
»treben«wrrtli »uRu-eheu xu werden i.tt.gl. dangen an 'Ii- I.e. lUre der <'lii»«ikcr in idenli-irrnder t'rher-f]iw»n K liih- 
keit Anforderung, n gemacht und H»tliin«L'en an *ie g.knUot't werden, die von dein jugendlichen Aller gar nicht 
rrfUllt werden können. i.«t für dir gesammte Wirktamkeii der Gynina-ien bereit- um »ehr luclithciligcii Folgen gewmrn. 

•) 5. Man vor.mi.ht -ich v»n rinem »olcheu Hnn lurie v Um in der I.audr»»cliuU oulVnin IS |;> hrrathenen], 

im Ganzen und Gn.is.il genommen, besonder» folgende Vu r t heile : 

I) F.inliritlielte Grundlegung der höheren Hildulf- H» fördrrung ihr Kiuh.it des nationalen Sinne» und l.ehen». 
1 ) Möglichkeit einer »piktcr. n Fut- hei.biiig der Litern Uber den von ihren Kindern ciin.iischlagvn.hn Hildungsweg, 

3) Elleii ditrrung der ( ilH'rgv:nlia»ioii 

M.wuhl in Hinsicht der Schitkr. welche uiehl studiren wollen, 

aU auch in llin-ieht de, rulemcbt»»:<.ÜV.. drr im Iuteresse «Jeher Schiller aufgenommen werden uiuf». 
und denigeniar* die 

Möglichkeit, eine gründlichere Vorlsereitung der zur Universität ubcrgoheiidm Schüler zu crlaiigeu. 

4) Zweckm»l'»ii;erc VuibiMung derer, welche fllr die höhrnn Krrim- de» hUrgerhc heu Lehen» he»tinunt «ind, auf 
den Iteal^>mna»ieu, si. wie 

Sieheniui: einer zweckjinki'aiRenii Vorbereitung für gewi»»» Uatcungen wiwiiK-haftlicher Studien, namentlich 
fdr N.muwi,»en»chaniu, Meduin, neuere Sinacheu. 
*•) 0. Iiap^. u i-t zu bemerk, n: 

jd 1. liurcb rui« «ieiiiein-ehaltli. bkeit de« rmerriebl» fui die Schiller der üymna.ien und höheren Burger- 
»eliulrn ( Real», huleu), welche „eh nur auf di. .r»t.-n dnd Cur»e W»i hranki , katin eine einheitliche Grundlegung 
der höheren BUdun„- nicht erreicht werden. 

15 
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11. Z. 1—3'). 

12"), woran sich die nächst folgenden Nummern ***) anschlieisen müfsten. 




Gemeinschnftlichkcit der Unterrichtazwciga i*t schon bisher vorhanden gewesen, bis auf die alten 
Sprachen. Was aber in drei Jnhrcscurscn vom Lateinischen gelernt werden kann, darf weder ala so umfangreich 
und bedeutend, nocli als so weit narbwirkend angesehen werden, dafa darin ein wesentliches Moment jener Einheit 
läge. Die«! beruht viel mehr auf den religiösen, ethischen and nationalen Bildungselementen der ganzen Schule al« 
auf dem Elementarunterricht Im Lateinischen. S. jj. H, f», c S. 37. 88. 

Die Grmcinachaftlichkeit der Unterweisung kann dazu beitragen, unter den Knaben ein gewisses Ge- 
fühl der Gleichartigkeit, der Zusammengehörigkeit, der Einheit anzuregen. Aber diefa mufs durch die schnell fol- 
gende strenge. Scheidung beider Bildungswcgw abgeschwächt , wo nicht in das entgegengesetzt« Gefühl umgewan- 
delt werden. 

Aber auch abgesehen hiervon, können jene schwachen Anfinge weder die Schaler noch die Mehrzahl der El- 
tern tu dem idealen Gedanken einheitlicher Vorbildung hinführen, von dem die Tel 
sind. Denn jene haften eben am einzelnen Fall. 

7. Ad 5, 2. Der Vortheil für die Angehörigen, einige Jahre »püter, ala es jetzt 
Zukunft der Knaben bestimmen zu können, iat nicht ganz gering au achten. Aber den 
entspricht ein« »o anbedeutende Anzahl von Jahren nicht. Die Erfahrung lehrt, dafs aus 
weilig Schüler abgeben, um ins bürgerliche Leben «der auf Specialschulen Überzutreten, und dafs 
von Schülern dieser Art aus Tertia oder Secunda nach der kirchlichen Onflnnatioo oder ein Paar Jahre später, 
durchschnittlich nach dem Uten bis 16tcn Jahre, vor sich geht. Hiemach drängt der preufaiache und süch- 
siache Plan die Angehörigen zu einer Zeit zur Entscheidung, in der eine solche weder immer möglieh noch wün- 
schenswcrtli erscheint. Zvreckmaiaigcr iat es. mit dem nassauer Plan ein vierjähriges L'ntergyinnaaium anzuneh- 
men, ein Vcrbaltnif», welche» auf dasselbe Prineip zurückführt, wonach man z. B. in Bayern die lateinische Schale 
vom Gymnasium I a. Koth Daa Gymnasial - Schulwesen in Bayern 1H4S. 8. die Tabelle am Kode), in Württem- 
berg die lateinische Schule von der höheren gelehrten Schule («. Entwurf einer neuen Schulordnung für Württem- 
berg 1848 f. 5 u. 6 ) getrennt hat. S. §. 14. 6, a. 8. 36. 37. 

8. Ad 5, 3. Die Folge de» eben Angedeuteten wird »ein, dafs eine grofs* Zahl von Schillern ohne die be- 
stimmt* Absicht, znr Universität zu gelangen. In daa Obergymnasium übergehen wird, um »ich wenigsten» die Frei- 
heit de» Entachluaae» zu bewahren. 

Uro dieaer Schüler willen wird man nicht umhin können, in der Lclirverfussang der Tertia and 
Obergymnasien mancherlei Unterrichtastoff beizubehalten, welcher nur durch die Rücksicht auf die 
bedingt wird. 

Da hierdurch die Vereinfachung de* l.ehrplana. die Vertiefung in die für eine wissenschaftliche Laufbahn we- 
sentlichsten Objecto, die Conecntrirung der Kraft gehemmt werden mufa, so ist es nicht 
Vorbereitung der auf die akademischen Studien hinarbeitenden Schüler durch die neue 
gefördert werden. Anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken, von denen nachher. 

9. Ad 5, 4. Die Realgymnasien werden zwei sehr verschiedene Gattungen von Schulern haben, 

in tufserst geringer Anzahl diejenigen, welche Zeit und Mittel genug beaitzen, um die langsame Verwendung 
der dem Realgymnasium eigentümlichen oder in demselben besonders hervortretenden Rildungsiniltel vollständig ab- 
zuwarten, welche In ihm die Vorbereitimg für pewisse wUaenachaftlirhe Studien suchen, 

In weitaus überwiegender Mehrzahl diejenigen, welche aua Tertia oder aas Secunda zu einem praktischen Le- 
benaberuf oder in eine Specialachule werden übergehen wollen. 

und den nächsten Stutzen gar nicht mit in Berechnung zieht. 

Den Anderen ist die Zeit gemessen; sie müssen möglichst eilen, um sich anzueignen, was Ihr Beruf In näch- 
ster Frist von ihnen fordert. 

Wie kann dieselbe Schule Beiden gerecht werden ? Wie soll sie den Einen wahrhaft nützen , ohne die Anderen 
zu hemmen? 

Jedenfalls wird den Realgymnasien die Vorbereitung auf einen praktischen Lebensberuf besser gelingen als die 
auf gewisse akademische Studien. Bei jedem tieferen Stadium wird sieh die Lücke fühlbar machen, die aus der 
Verwerfung oder Zurückstellung der klassischen Sprachen hervorgeht. S. g. IS, 17. 16, 14. 

•) II. Z. 1 — 3. Diejenigen SchulcT, welche aus dem Untergymnasium in das bürgerliche Leben 
übergehen wollen, werden eine genügende Vorbildung nicht erlangen. 8. ZciUchr. f. d. G. W. 3, 911. 913. 

**) Ii. Dafs das Uutcrgymnasiura sowohl für das Obergymnasium als für daa Realgymna- 
sium vorbereiten soll, ist darum nachüieillg. weil dieser doppelten Bestimmung halber einerseits das Gymna- 
sium, andererseits die höhere Bürger- oder Realschule sowohl in Hinsicht der Unterrichtsgegerutlnde und des Un- 
terrichtsstoffes als in Hinsicht der Methode nicht zu der einheitlichen Gestaltung gelangen kann, welche durch 
die cigenthttmliche Aufgabe beider Anstalten bedingt wird. S. Zeits.hr. f. d. G. W. 3, 905—911. Baumlein 
e Bedeutung der klassischen Studien für eine ideal« Bildung (1849) S. 15. 
m *) 18. Daa Gymnasium will seine 
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einem gründlichen Studium der Wissenschaft, andererseits xu einer tieferen Auffassung de* nationalen Leben«. 8. *. 
16, 3. 8. 67. In beiden Beziehungen ist e» nothwendig. dafs die Schaler zu einer gründlichen Kenntnifs der alten 
Sprachen und Lltteraturen geleitet werden. Dazu nti/i der Grund in frohem Alter gelegt werden. Da* L et e in is che 
aber iit in dem Plane des Untergymnasiums von 10 auf 6 Wochcustunden herabgesetzt , und man kann es nicht 
für wahrscheinlich halten, dafs gleichwohl dieselben Leistungen in drei Cursen werden erzielt werden können, die 
bisher in eben so viel Cunen an wohlgeordneten Anstalten erreicht worden sind. Es Ut keine Methode bekannt, 
die eine so starke Einbufse an Zeit zu übertragen vermöchte. Einzeln stehende Lehrcrvlrtuosltalen oder seltene 
I.ernUlente können nicht den Maafsstab für das Allgemeine abgeben. Ei ist daher zu besorgen, dal» da* Wissen 
der Schüler beim Abschlufs der Qsarta weniger tlcher und vollständig . die Fertigkeit geringer, der Gewinn für die 
gesammte geistige Eutwickeluug spärlicher ausfallen wird. Die Nachwirkung hierron für die Oberklassen ist um 
so mehr zu furchten, als auch in diesen das ZeiUnaafs durch Streichung eines Jahrcscursu» und durch Beschränkung 
der Stundenzahl verringert worden ist. 

Die Absrhwächung des altklassischen Rildungsclemcntes ist theil» durch die gänzliche Ausschei- 
dung du Griechischen au* dem Untcrgymnasium, theil» durch die Einführung des französischen von Quinta 
an mit 4 Wochenstunden gesteigert worden. 

Das Griechische ist ein Opfer der Condescendeni gegen die Realschule. Seine Auascheidung wird an sich 
schwer empfunden und Übertragen werden (s. §. 14. 7. S. 38); um so schwerer aber, wenn, dem l'lane grm&T«, 
die 8 Ohcrkla»«cn auf 5 Jahrescurse zusammengezogen werden sollten. S. Zeilschr. f. d. G. W. 8, 906. Poppo 
im Frankfurter Osterprogramin von 1850. 

Das Französische wird mit um so weniger Erfolg (in Quinta) eintreten nnd um so verwirrender wirken, 

W. 3, 90». S * 

14. Die Aufgabe der höheren Bürgerschule oder Realschule ist .bestlmmungs- und erfahrongs- 
nutfsig" (s. Zusammenstellung der Arufserungen der Königl. Provinzialscbulcollegien und Hegierungen, so wi« ein- 
zelner Dimlorcn höherer Bürgt rschulen Ober die Organisation der höheren Bürgerschulen «. 1. S. 1 ) »die allge- 
meine wissenschaftliche Ausbildung von künftigen Mitgliedern des Handels- und höheren Gewerbestande», von tech- 
nischen nnd Sobalternbeamlcn und ron Mitgliedern des Militirstande» - gewesen. Vergl. Schleiermacher Erzie- 
hungslehre S. 459. Scheibert L'eher das Wesen der höheren Bürgerschule S. 18. 19. Als Vorbildungsanstalt von 
.allgemein wissenschaftlichem* Charakter hat sie »ich mehr und mehr von Specialfachschulen, Gewerbschulen o. s. w. 
loszulösen gesucht und gewnfst- S. Schulblatt für Nassau 18411, S. 37 ff. 

Andererseits hat die in manchen Kreisen gesteigerte Abneigung gegen das klassische Element der Gymnasien, 
die hohe Schätzung der auf denselben zurücktretenden und auf dem Gebiet« der Wissenschaft in den letzten Jahr- 
zehnden sehr cultivirten Bildungselemente, namentlich der Naturwissenschaften, endlich die ZuvCTsichtlichkcit neuerer 
pädagogischer Throriern, die auf kürzerem Wege und unter Verwendung mannigfaltigerer Bildungsmittel au einer 
universelleren und dem Zeitbedtlrfnisse mehr entsprechenden Bildung leiten zu können meint, die höhere Bürgerschule 
aus ihrem einfachen und naturgrmafsen Gange zu lenken versucht und sie zu einer Nebenbuhlerin des Grmnasiums 
gemacht. S. f. 13. 17. S. 32. 83. 

Eine Wirkung dieses Strebens zeigt sich auch in der Parallclisirong »wider Anstalten, welche der preufsisch« 
llan darstellt, obwohl er augenscheinlich nur ein erster Schritt auf diesem Wege Ut. 

Betrachtet man nun das Untergyuwasiuin in Beziehung zu der Aufgabe, welche den Oberklassen der Realschule 
nach jener ihrer ursprünglichen . bestiminuugs - und erfahrungsmkfsigen* Stellung zukommt, so scheint dasselbe die- 
ser Aufgabe nicht zu gentigen. Das Latein ist zu schwach vertreten, als dafs es eine tüchtige Grundlage für die 
logische nnd grammatische Bildung abgeben könnte. Das Englische ist ganz ausgeschlossen. Aufserdem durfte 
die Realschule eine Vermehrung oder theilweise Umgestaltung des Unterrichtsstoffe» im Französischen, in der Geo- 
graphie, der Mathematik, Im Rechnen für das Untergymnasium fordern. S. Zeitsrhr. f. d. G. W. 3, 909. 

Betrachtet mau dagegeu das Untcrgymnasium als Unterbau für eine versuchsweise unternommene höhere 
Bildungsanstalt, in der man irgend einen Coraplex von Unterrlchtsgcgenstanden, und zwar entweder .die Mathe- 
matik mit den Naturwissenschaften" oder .die Mullersprache und deren Litteratur* oder .den Cyclus von Lehrge- 
genständen, welche eine unmittelbare Einführung in das Verstandnifa der modernen CuHurzustande bezwecken (neu- 
ere Staaten- und Culturgeschichtc , neuere Staatenkunde , deutsche, französische und englische Sprache und Littera- 
tur),- oder den .gesammten Sprachunterricht- als eigentlichen Mittelpunkt für den höheren Unterricht an- 
gesehen wissen möchte, so wird das Unheil über Zulassigkeit und über das Zureichende de* l'tan* je nach der 
Verschiedenheit der Ansichten Uber den Oberbau sehr verschieden ausfallen. Was das Lateinische aber anbetrifft, 
so ist so viel sicher, dafs, mag man dasselbe aus den Oberklassen ganz verschwinden oder nur schwach in densel- 
ben fortführen lassen, im Unterbau zu wenig für die allgemeinen uud besonderen Zwecke solcher Anstalten darin 
wird erreicht werden können. 

•) 16. Die Idee der .parallelen Gleichstellung" der Gymnasien und Realschalen hat sowohl für die 
Einrichtung der Obergvmnaslen als für die der Realgymnasien nachteilige- Folgen gehabt. 

15' 
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Diese Stellen behandeltet) diejenigen Fragen, welche die Schulwelt gegenwärtig be- 
sonders interessiren. 

Nachdem die Versammlung diesen Vorschlag einstimmig angenommen, macht M 0 1 - 
zell noch darauf aufmerksam, dafs man bei der Berathung dieser Punkte mitten in der 
Kritik der Reformvorschlage des preußischen Ministeriums und der von der sächsischem 
und nassauischen Regierung ernannten Commissionen sieh befinden würde. 

Schliefsbch wird die Frage Ober die Bestellung eines Referenten wieder aufge- 
nommen und Mütze 11 erhält den Auftrag, die Discussion Über den Inhalt der einzelneu 
Nummern durch kurze Referate einzuleiten. 

*l 17. Kür die Obergymnasien zeigen sich diese ganz augenscheinlich in dem l'm«tnnilc, dafs ihnen nur 
ein einähriger Cur»«* für »Ii« Tertia. »1«> nur ein fünfjähriger Mir die ganze AtiMnlt zugestanden werden 
konnte. Denn einen llngcrcn konnte und dorrt« das Realgymnasium nach der Kigcnthürolichkeit »einer Schiller 
nicht in Anspruch nehmen. S. Zeit*chr. f. d. G. W. 3, S9S. 915 f. 

Jener Xaehtheil zeigt sich zunächst in Betreff der Schiller, die künftig Mutliren sollen. 

Aio eto|>lludlichaten Dämlich wird von jener Klnbufce du» Griechische betroffen, zumal dasselbe schon dm 
Cursu* der Quarta verloren hat. 

Durch die«« Beeinträchtigung des Griechischen, so wie durch die Streichung einen Jahrescursu» für da. La- 
teinische ist das k 1 a»» i.»c hu B i Idun gse lernen t ! m Ob erg vmnas i um bede u tend abgese Ii wildi t worden. 

Aber auch dir alle übrigen Ohjectc tritt die Wahrscheinlichkeit ein. dafs sie unter der Beschrankung der 
Zeitdauer leiden werden; denn die Bestimmungen über den Umfang de» in ihnen künftig im ObcrgrmnaMUm zu 
Leistenden enthalten entweder keine Verringerung der früher roglenirnUma/iüg feststehenden Korderungen oder gar, 
wie im Deutschen, eine Steigerung. 

Da wir nun nicht Grund haben, auf plötzliche Auffindung oder Verbreitung einer heueren, zeitsparenden Me- 
thode zu rechnen, da wir auch nicht gerade auf kleinere Klassen, noch weniger auf besser vorbereitete iZeitschr. 
f. d. G. W. 3, 917), gewecktere Schüler hoffen dürfen, so steht zu erwarten, dafn in Zukunft di« Schüler 
entweder Geringeres erreichen und noch dazu mehr werden gehetzt werden müssen, 

oder dufs man sich gezwungen seheu wird, tie langer in deu einzelnen Klauen zu belauen, aU die Zeit- 
dauer der Cum- es andeutet. 
Endlich ist die Streichung ein« Jahrr#cur»u. aber auch für diejenigen Schüler de« Obcrgymnasimn» nachtheilig, 
welche nach Abwlvirung der Tertia im bürgerlich. Leben übergehen wollen. Denn für die« kann nun in der 
Tertia weder in formeller noch auch in materieller Hinsicht genugsam gesorgt werden. Siehe Zcitsclir. f. d. ü. 
W. S, 917. 

Bei dieser Verkürzung de« Obcrgytniuuiums ist es übrigen, um so auffallender , dal« man es hinsichtlich der 
Stundenzahl mit dem Realgymnasium nicht gleichstellen wollte. Diesem wurden 34 Wochenstunden zuge- 
standen, dem Obergj-mnasium nur 8». S. ZeiUchr. f. d. G. W. 3, 729. Anm. Ol«. U20. 
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Zweite Sitzung. 
Am l.October 1850 von 12 -2 Uhr Mittags. 



Nach Verlosung dos Protokolls der ersten Sitzung durch Prof. Wcifsenborn er- 
hält Eckstein das Wort. Er fordert die Versammlung auf, nachträglich durch Aeola- 
mation zu erklären, dafs sie den Vice -Präsidenton der allgemeinen Versammlung Dircctor 
Kramer als ihren Vorsitzenden anerkenne, indem in der ersten Sitzung, gegen den Ge- 
brauch in der pädagogischen Section der Philologenversammlungcn, eine Wahl desselben 
nicht stattgefunden habe. Krämer rechtfertigt sich über sein Verfahren, indem er an- 
giebt, wodurch er zu der Voraussetzung gebracht worden sei, dafs er sich als dm Vor- 
sitzenden der pädagogischen Section anzusehen habe. 

Demnächst öborgiebt Kramer eine Anzahl Exemplare seines Programms Ober den 
Fuciner See (1839. 4) zur Vertheilung au Mitglieder der Versammlung, die es zu be- 
sitzen wünschen sollten. 

Ein Antrag des Dir. Nauck aus Königsberg i. d. N. : 

„die Versammlung solle es aussprechen, dafs sie die Eintheilung des Schuljahres 
in ein Sommer- und Wintersemester für unzweckmäßig ansehe und die in Schwe- 
den schon bestehende Eintheilung nach der ersten und zweiten Hälfte des bür- 
gerlichen Jahres für angemessener erachte« 
wird vorläufig von der Versammlung nicht in Berathung genommen. 

Mutzell erhält das Wort, um die Discussion Über §. 15, 5 der pädagogischeu 
Skizzen einzuleiten. Er erinnert daran, dafs, da die pädagogische Section nur noch 1 
bis 5 Stunden für sich in Anspruch nehmen könne und ein« Reihe der wichtigsten Fra- 
gen behandelt werden solle, die Zeit im eigentlichsten Sinne ausgekauft werden müsse. 
Auf woitläuftige Entwickelungen komme es nm so woniger an, als die angeregten Fragen 
seit langer Zeit bereits Gegenstand der eifrigsten Besprechung unter den Schulmännern 
gewesen seien und als sich annehmen lasse, dafs Jeder der Anwesenden über dieselben 
eine bestimmte Uebcrzcugung sich gebildet habe. Als Hauptsache erscheine — neben 
dem Austausch bestimmter Erfahrungen — eine Meinungsäußerung der Versammlung über 
die gegenwärtig die pädagogische Welt gerade lebhaft interessirenden Cardmalfragen. 
Diese knüpfen sich an den tatsächlich bestehenden Gegensatz von Gymnasien und hö- 
heren Bürgerschulen oder Realschulen. In der Betrachtung desselben dürfe man sich 
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nicht auf die neuere Zeit beschränken, sondern man müsse auf den seit Jahrhunderten 
bestehenden Unterschied zwischen deutschen und lateinischen Schulen zurückgehen 
und anerkennen, dafs sich eben au« jenen die höheren Bürger- und Realschulen, aus 
diesen die Gymnasien entwickelt haben. Je reicher und mannigfaltiger die Bildung ge- 
worden, um so gröfsere Anforderungen habe man an beide gestellt, um so gröfser sei 
die Masse des in beiden zu verwendenden Unterrichtsstoffes geworden, und da in beiden 
zum Theil dieselben Gegenstünde zu behandeln gewesen wären, so hätte sich schon darum 
die Idee einer Annäherung oder Vereinigung immer mehr aufdrängen müssen. Am ent- 
schiedensten habe sich dieselbe in Zeiten mächtiger Erregung geltend gemacht, so gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts, so nach den Befreiungskriegen, so in den beiden letzten 
Jahren. Der Sprechende erinnert an Gedike, an Schleiermachcr und aus der neuesten 
Zeit an die beredten Worte seines in der Versammlung anwesenden Freundes Schmidt 
aus Wittenberg, in denen die Idee verfochten sei, dafs es nur eine Art von Schulen 
zur Erlangung einer höhern Bildung geben müsse. — Die mannigfaltigen Vorschläge, 
welche in neuester Zeit über die Organisation der höheren Schulen gemacht worden 
wären, seien in drei Gruppen zu ordnen. Es sei gefordert: 

1 ) die Bildung eines Gesammtgymnasiums für alle Knaben und Jünglinge, 

2) die anorganische Vereinigung der Gymnasien und Realschulen, 

3 ) die Gemeinsamkeit des Unterrichts in einem von Allen zu besuchenden Untergym- 
nasium und die völlige Trennung desselben in den drei oberen Klassen des Gym- 
nasiums und der Realschule. 

Da die Versammlung entschieden habe, dafs über den dritten Plan, wie er nament- 
lich in Preuison, Sachsen und Nassau vorgeschlagen und berathen sei, verhandelt werde, 
so beantrage er zunächst, 

die Versammlung möge der Erklärung beistimmen, dafs durch die vorgeschlagene 
Einrichtung eines dreijährigen gemeinsamen Curaus, eines gemeinschaftlichen Un- 
tcrgymnasiuins, die bezweckten Vortheile *) nicht oder nicht hinreichend erreicht 
werden würden. 

Es wird hierauf die Discussion über den Einwurf gegen den ersten jener Vortheile 
eröffnet, der in den Pädag. Skizzen §. 15, 6 so gefafst war: 

„Durch eine Gemeinschaftlichkeit des Unterrichts für die Schüler der Gymna- 
sien und höheren Bürgerschulen (Realschulen), welche sich nur auf die drei 
ersten Cursc beschränkt, kann eine einheitliche Grundlegung der höheren Bildung 
nicht erreicht werden. 
Eckstein erkennt an, dafs dieser Satz unzweifelhaft sei, dafs aber, nachdem gleich- 
zeitig mit der Hoffnung auf eine Einigung von ganz Deutschland die 1848 gehofften 
Wünsche für eine einheitliche Gestaltung des höheren Schvdwesens sich als praktisch 
unausführbar dargestellt hätten, man durch die vorgeschlagene Einrichtung wenigstens 
so viel habe erreichen wollen, dafs die Jugend so lange wie möglich bei einander be- 
halten werde. 



♦) Pld«g ug . Skixm, f. 16. 6. 
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Mafsmann findet in den Pädagogischen Skizzen mancherlei Unklarheiten über 
den Begriff der höheren Bildung. Man solle es klar aussprechen, was denn da» Tren- 
nende zwischen der Gymnasial- und Realachulbildung sei. 

Bloch wünscht, data man sich darüber vereinige, ob Realschulen überhaupt not- 
wendig seien oder ob sie nur ein Zweig der Gymnasien sein sollten. 

Mut zell macht darauf aufmerksam, dals man sich nicht von der vorliegenden 
Frage entfernen möge. Man habe an die Kritik eines bestimmten Schulplanes gehen 
wollen, und es handle sich jetzt nur um ein Urtheil Ober die Vortheile, die man sieh 
von dem gemeinsamen Unterbau verspreche. 

Der Schluis der Debatte wird gefordert und beschlossen, worauf bei der Abstim- 
mung Qber den von Matze 11 aufgestellten Satz §. 15, 6 die gro&e Mehrheit der An- 
wesenden der darin enthaltenen Erklärung beistimmt. 

Demnächst erhält Mützcll das Wort zur Erläuterung von §. 15, 7: 

„der Vortheil für die Angehörigen, einige Jahre später als es jetzt geschehen 
kann, über die Zukunft der Knaben bestimmen zu können, ist nicht ganz gering 
zu achten. Aber den Bcdürmisscn der Mehrzahl entspricht eine so imbedeutende 
Anzahl von Jahren nicht. Die Erfahrung lehrt, dafs aus Quarta verhältnifsmä- 
fsig wenig Schüler abgehen, um ins bürgerliche Leben oder auf Specialschulen 
überzutreten, und dals der Hauptabgang von Schülern dieser Art aus Tertia oder 
Secunda nach der kirchlichen Confirmation oder ein Paar Jahre später, durch- 
schnittlich nach dem 14 bis 16ten Jahre, vor sich geht Hiernach ilrängt der 
preufsische und sächsische Plan die Angehörigen zu einer Zeit zur Entscheidung, 
iu der eine solche weder immer möglich noch wünschenswerth erscheint Zwcck- 
mäfsiger ist es, mit dem nassauer Plan ein vierjähriges Untergymnasium an- 
zunehmen." 

Der Vorsitzende bringt zuerst den Punkt zur Besprechung, ob ein dreijähriges Un- 
tergymnasium den Schülern den versprochenen Vortheil gewähre. 

Rigler macht für dasselbe die äufsere praktische Zweckmäßigkeit geltend. 

Diclitz fragt, ob, nach des Referenten Meinung, auch bei einem vier- oder fünf- 
jährigen Cursus des Untergymnasiums noch keiu Griechisch in demselben gelehrt werden 
solle? Die Realschullehrer würden dann auch geneigt sein, die Fächer, welche sie in 
ihren Oberklasscn an die Stelle des Griechischen treten lassen, erst später einzuführen. 
Worauf Mütz eil entgegnet, dafs seiner Ueberzeugung nach es wünschenswerth sei, wenn 
alle Schüler, auch die Realisten, einen tüchtigen Grund im Griechischen legten. 

Der Vorsitzende macht bemerklich, dafs die Erörterung der von Dielitz aufgewor- 
fenen Frage zu weit führen würde, und dals dasselbe von dem positiven Theil der Sätze 
Müt zells gelte. Er befragt dalier die Versammlung, ob sie dem negativen Theile, näm- 
lich der Erklärung: 

dafs ein Untergymnasium von drei Jahrescursen für den beabsichtigten Zweck 
nicht genügen werde, 

ihre Zustimmung geben wolle. Die überwiegende Mehrheit der Anwesenden bejaht 
die Frage. 
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Ebenso tritt die Versammlung dem von Matz eil aufgestellten und kurz motivirten 
Satze (Päd. Skizzen §. 15, 8): 

dafs ein Untergymnasium von drei Jahrescureen und die gänzlicho Scheidung der 
Obergymnasien und Realgymnasien den Obergymnasien weder in Hinsicht der 
Schüler, welche nicht studiren wollen, noch in Hinsicht des Unterrichtsstoffes, 
der im Interesse solcher Schüler aufgenommen werden mufs, eine wesentliche Er- 
leichterung gewähren werde, 
mit Stimmenmehrheit bei. 

In Betreff der nun folgenden Sätze §.15, 9 motivirt Mütze 11 sein Bedenken, dafs 
die Realgymnasien nicht im Stande sein werden, den Schülern, welche in ihnen die Vor- 
bereitung für gewisse wissenschaftliche Studien suchen, und denen, welche mitten aus 
ihnen heraus zu einem praktischen Lebensfern!' oder in eine Specinlschule übergehen 
wollen, in gleicher Weise zu genügen. 

Der Vorsitzende bemerkt, dafs eine Erörterung über diese Bedenken die Versamm- 
lung von ihrem Hauptzwecke zu weit ablenken und zur Frage über die Zweckmässig- 
keit der Realschulen überhaupt fuhren würde. Er beantragt deshalb die Auslassung 
dieses Punktes, da er doch nicht scharf fal'sbar sei. Diesem Antrage gibt die Ver- 
sammlung Folge. 

Man schreitet hierauf zu §.15, 11: 

„diejenigen Schüler, welche aus dem Untergymnasiuni in das bürgerliche Leben 
übergehen wollen, werden eine genügende Vorbildung nicht erlangen." 
Mütze 11 hebt bei der Motivirung besonders die Nachtheile hervor, die aus der 
•rrofsen Beschränkung des lateinischen Unterrichts auf einen dreijährigen Curaus bei 6 
wöchentlichen Lehrstunden hervorgehen dürften; denn wenn man sich darauf berufe, 
dafs diese Verkürzung durch methodische Geschicklichkeit auszugleichen sei, so müsse 
er wenigstens bekennen — und er thue das in Uebercinstimmung mit s*hr vielen Leh- 
rern, — dafs ihm keine Methode bekannt sei, bei welcher in so beschränkter Zeit das 
bestimmte Ziel erreicht werden könnte. 

Der Vorsitzende findet den Begriff einer „genügenden Vorbildung- etwas unbe- 
stimmt, meint aber, dafs Jeder wohl wissen werde, was man sich dabei zu denken habe. 
Sckö tiborn aus Breslau erklärt, man mÜRsc hier auf eine doppelte Frage eingehen: 
I ) Ist es überhaupt möglich, das aufgestellte Ziel bei einer derartigen Einrichtung 
des Untcrgyninasiums zu erreichen? (Wenn diese Frage verneint werden müsse, 
so sei hiermit der Stab über die Vorlage der vorjährigen Conferenz gebrochen.) 
•2) Selbst wenn jenes Ziel erreicht werden könnte, wird dann nicht eine solche Hil- 
dung noch für eine ungenügende zu halten sein? 
Eckstein erinnert, dafs diese Frage nicht hierhergehöre. Es seien in der Landes- 
sckulconferenz Idealisten gewesen, welche, weitergehend als die sehr zweckmässige Vor- 
lage, das Untergynmasium zu einem gewissen Abschlufs hätten bringen wollen. Die 
Schüler, welche nur dieses besuchen, und dann ins bürgerliehe Leben Übergehen, seien 
nur die Beiläufer, bei denen es auf eine genügende Vorbildung nicht so viel ankomme. 
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Er erklärt »ich gegen die Fassung des obigen Satzes, weil nicht genügend bestimmt 
werde, was genügende Vorbildung sei. 

M fl 1 7. e 1 1 replicirt , dafs man diesen Ausdruck ohne Rücksicht auf den Zusammen- 
hang auffasse: aus diesem erhelle, seiner Ansicht nach, was damit gemeint sei. 

Eckstein meint, mau habe nur auszusprechen, das Uutergyinnasium habe die 
Aufgabe auf das Gymnasium und die Realschule vorzubereiten. Weil in kleineren Städ- 
ten, in denen die Stadt- und Bürgerschulen noch unvollkommen sind, die Zahl der 
Schüler sehr grofs sei, welche da* Gymnasium bis Quarta besuchten, so sei jedenfalls 
auch für diese die Einrichtung des Untergymnasimus von grol'ser Wichtigkeit. Schliels- 
lich fordert er die anwesenden Collegen aus kleineren Städten dringend auf, ihre Erfah- 
rungen auf diesem Gebiete offen darzulegen. 

Böhm findet, dals die Conferenz den klaren Ausdruck der ministeriellen Vorlage 
in §. 3 (Skizzen S. 12) etwas verwischt habe. Was den der Discussion unterliegenden 
Satz anbetreffe, so schlage er vor zu sagen: 

r diejenigen Schüler, welche aus dem Untergymnasium in das bürgerliche Leben 
ubergehen wollen, werden in demselben nicht eine mehr genügende Bildung er- 
halten, als sie bisher erhalten haben." 

Nachdem P o p p o die Conferenz, zu deren Minorität er gehört, gegen jeuen Vorwurf 
gerechtfertigt hatte, schlägt Schönborn vor zu sagin: die gehofftc oder die beab- 
sichtigte Bildung, statt: eine genügende Vorbildung. 

Meiuickc aus Prenzlau wendet ein, eine nicht genügende und eine genü- 
gende Bildung seien nur relativ, dem Grade nach verschiedene Begriffe. Da, die Vor- 
lage eine „mehr als bisher genügende Bildung" nicht als Forderung aufgestellt habe, so 
könne man §. 15, 11 ganz fallen lassen. 

Bigler bemerkt, dafs von einer abgeschlossenen Bildung hier nicht gesprochen 
werden könne. 

Kram er beantragt die Erklärung: 

dafs die Versammlung mit der von Mützell in §. 15, 11 geäufserten Einwendung 
gegen die von den Vertheidigeni des gemeinschaftlichen Unterbau's gehofiten 
Vortheile einverstanden sei. 

Dieser Erklärung stimmt die Mehrheit der Versammelten bei. 



16 
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Dritte Sitzung. 
Am 2. October 1850 von 12 — 2 Ihr Mittags. 



Beim Beginn der Sitzung wurde mit Bezug auf die gestrigen Verhandlungen folgen- 
der Dissensus zu Protokoll gegehen: 

Auf Grund der angenommenen Geschäftsordnung geben die unterzeichneten Mitglie- 
der der pädagogischen Scctiou gegen den in der Sitzung am 1. Oetober gefafsten Be- 
schluß» die Erklärung zu Protokoll: 

daß sie die Motive, welche für die Zweckmäßigkeit des von den» preußischen 
Unterrichtsministerium gefaßten Planes, dem Gymnasium (resp. übergymnasium ) 
und der Kcalschule (resp. Realgymnasium) einen gemeinschaftlichen Unterbau 
zu geben, auf der im April 1819 abgehaltenen preußischen Landesschulconfercnz 
geltend gemacht worden sind (cf. Mützell's pädagogische Skizzen §.15, 5 S. 46), 
vollkommen billigen. 
Berlin, den 1. Oetober 1850. 

Dr. Kleiber. Dr. Bartsch. Diclitz, Director. Dr. Nauck. 

Von mehreren Seiten wurde der Wunsch ausgesprochen, die begonnene Besprechung, 
als zu keinem oder nur zu negativen Resultaten führend, zu verlassen und eine andere 
Tagesordnung zu wählen. Auch Geh. R. Brüggcmann*) erklärte, die Vorlagen der 
Rcgieruug, auf welche bisher immer Bezug genommen 6ei, so wie auch die Ergebnisse 
der Verhandlungen der zur Bcrathung derselben berufenen Conferenz, dürften nicht in 
6ofern als feste Grundlagen angesehen werden, als enthielten dieselben feststehende Be- 
schlüsse; gehe man immer darauf zurück, so würde man vielleicht ein Object treffen, 
das nicht mehr bestehe oder von keiner praktischen Bedeutung mehr sei ; es sei ja leicht 
möglich, daß die neue Vorlage des Ministeriums etwas wesentlich Verschiedenes von 
der damaligen enthalte. 

Mützcll wünscht gleichwohl, dafs die Tagesordnung nicht verlassen werde, da die 
damalige Vorlage des Ministeriums und die Beschlüsse der Conferenz bereits Einfluß 
auf die Praxis gewonnen hätten und jedenfalls theoretisch von Wichtigkeit wären. Auch 
würde mau durch die Gegenstände, die heute auf der Tagesordnung standen, auf Erör- 
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terung der wichtigsten didaktischen Fragen geführt werden. Desgleichen Poppo, da 
das neue Unterrichtsgesetz .doch jedenfalls den Kanunern werde vorgelegt werden, für 
die diese Verhandlung, als eine öffentliche Stimme, nicht gleichgültig sein werde. Ue- 
brigens Bei er überzeugt, dafs heute die Majorität wohl eine ganz andere sein werde, 
als bei den damaligen Conferenzen, nämlich, wie auch auf anderen Gebieten, viel con- 
servativer. 

Kramer erklärt, der wichtigste Gegenstand der Besprechung sei ihm die Stellung 
der klassischen Studien auf den Gymnasien; er wünsche, dafs die Frage erörtert werde: 
wie haben wir uns auf den Gymnasien zn verhalten, damit in der Bildung, welche sie 
beabsichtigen, die Alterthumsstudien ein lebenskräftiges Element bleiben? 

Als darauf, nach Sehr ader's Antrag, Mutz eil seine 5 hierauf bezüglichen Thesen 
vorgelesen hatte, entschied sich die Versammlung dafür, sie in Beratliung zu nehmen 
und bei der Tagesordnung zn bleiben. Die Sätze lauten: 

1 ) Wenn der lateinische Unterricht im Untergymnasium von 10 auf 6 wöchentliche 
Stunden herabgesetzt wird, so ist eine gründliche Aneignung des dafür angenom- 
menen Pensums nicht wahrscheinlich. 

2) Die gänzliche Ausscheidung des Griechischen aus dem Untergymnasium kann nur 
dann ohne Nachtheil sein, wenn dasselbe im Obergymnasiuni einen sechsjährigen 
Curaus hat und wenn wenigstens in einigen Oberklassen die demselben zugewie- 
sene Stundenzahl erhöht wird. 

3) Die Beibehaltung einer zweijährigen Tertia ist sowohl für das Obergymnasium als 
für das Realgymnasium wünschenswerth. 

4) Die Erniäfsigung der Stundenzahl für das Lateinische in den Oberklasseu ist nicht 
empfehlenswerth. 

5) Das in der Berliner Conferenz dem Obergymnasium im Deutschen gesteckte Ziel 
ist zu billigen, aber die Zahl der deutschen Stunden wenigstens in Prima reicht 
zur Erreichung desselben nicht aus. 

Brcnske bestreitet das erste Bedenken und hält, auch bei geringerer Stundenzahl, 
das Ziel für erreichbar. 

Dagegen Mei nicke: Seine Erfahrung lehre, dafs Mütze 11 Recht habe: wenn 
er Tertianer aus Realschulen im Lateinischen examinire, finde er sie darin nur für 
Quarta reif. 

Dielitz: Ganz natürlich; denn die w«nigst*n Realschulen hätten schon die vollen 
6 Stunden für das Lateinische. 

Dir. August: Erfahrung gegen Erfahrung; er wisse aus 25jähriger Praxis, dals 
6 Stunden allerdings hinreichend seien; Ueberläufer, d. h. Schüler, welche von einen» 
Gymnasium zum andern gingen, könnten nicht für Nonnalschüler angesehen werden. 

Bonn eil: Er habe mehrmals gerade bei den befähigtsten Schülern der Stadtschu- 
len, nicht bei den Uebcrläufcrn, das Maals nicht erreicht gefunden; wobei Kleiber be- 
streitet, dafs dies ein häufig vorkommender Fall sein könne. — In derselben Weise 
wurden noch mehrere Erfahrungen für und wider uiitgctheilt 

Kramer: Es komme darauf an, was den Mittelpunkt der Beschäftigung für eine 

16' 
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Anstalt ausmache; auf den Gymnasien Bcicn dies die alten Sprachen, darum könne in 
derselben Zeit auf ihnen darin mehr erreicht werden als auf anderen Schulen: dennoch 
halte er 6 Stundcu durchaus nicht für hinreichend. 

Bei der Abstimmung erklärte sich die Mehrzahl für den ersten Mützcllscheu 

Satz. 

Geh. It. Brttggemann: Es sei vor allen Dingen fest zu halten, dafs die Bestim- 
mungen in dem Entwurf des neuen Lehrplans unter der Bedingung und Voraussetzung 
gemacht worden seien, dafs das Lateinische und Deutsche in die Hand desselben Leh- 
rers gelegt würde, und dals es dann auch seiner Beurtheilung , für den Zweck eine si- 
chere grammatische Grundlage zu schaffen, überlassen bleibe, wie er die Summe von 
12 Stunden für das Lateinische und Deutsche verwenden wolle: er könne z. B. zunächst 
vielleicht alle 12 Stunden für dos Lateinische bestimmen, nach einiger Zeit 10 für das 
Lateinische und 2 für das Deutsche, d:um in dem Verhältnifs von 8 und 4 und sehliefs- 
lich von 6 und 6. Den Realschulen seien 6 Stunden für das Lateinische nur als das 
Minimum zugewiesen , wobei auch gar nicht die Auffindung neuer methodischer Künste 
vorausgesetzt sei; sondern man habe sich der Hoffnung hingegeben, der denkende Leh- 
rer werde seine Methode selbst fortwährend corrigiren und nach dem Bedürfhil's der 
Schüler modihVircn. Nichts habe ferner gelegen bei dem Entwurf, als das in der Be- 
treibung der altklassischcti Sprachen liegende Princip abzuschwächen. — Die Bezeich- 
nung „Untergj-mnasium" könne man übrigens fallen lassen; auf diese abstrafte Unter- 
scheidung komme es nicht an. 

Mützell's zweiter Satz wird ohne Debatte angenommen. 

Geh. R. Brüggemann knüpft daran noch die Bemerkung: in älteren Zeiten sei 
in 5 Jahren sicherlich dasselbe geleistet wie jetzt. Die lieducining der Stundenzahl 
werde auch jetzt ohne Nachtheil sein, wo eine tüchtige Kraft des Lehrer», Liebe der 
Schüler zum Gegenstande und nicht überfüllte Klassen vorauszusetzen seien; aber die 
meisten Gymnasien seien in den mittleren Klassen überfüllt ; darum werde man wohl 
überall auf einen 6jährigen Cursus bedacht sein. Die Besorgnifs der Lehrer, dafs die» 1 
hochwichtigen Studien leiden möchten, seien für einen Staat wie der unsrige von der 
gröfsesten Bedeutung, so dafs er sie sicherlich nicht übersehen werde. 

Krämer: Früher habe man in kürzerer Zeit mehr erreichen können, weU die gauze 
Zeit mitarbeitete, dem Schüler Lust am Griechischen und Latein beizubringen; jetzt sei 
alle Kraft gegen den Widerstand aufzubieten, den die Stimmung der Zeit diesen Studien 
entgegensetze. Es gelte fest zu halten was wir haben, nichts durch Probiren auf 8 Spiel 
zu setzen: einmal verloren, werde es nicht wiederzuerlangen sein. 

Geh. R. Brflggemann: Diese ungünstige Atmosphäre sei schon lange dagewesen 
und man sei doch hindurchgekommen; wenn es nur gelinge, die Schüler für die klas- 
sischen Studien zu begeistern, so würden diese nachher im Loben aucli die besten Vcr- 
theidiger derselben sein. 

Mützell's dritter Satz. Es sei wichtig für solche Schüler, die später studiren 
sollen, aber auch für die anderen; da indessen nicht alle Schulen die Mittel dazu ha- 
ben, so könne es nur als wünschenswert!! bezeichnet werden. 
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Poppo: Man habe natürlich einen 2 jährigen Cursus aus 2 Ober- und untergeord- 
neten Abtheilungen zu verstehen. 

Mein icke: Er hege denselben Wunsch für alle Objecte, und schlage aulserdem 
vor, st»tt „wünschenswert h" zu setzen: „ist für das Gedeihen der Gymnasien noth- 
wendig.« 

Holtzapf'cl wünscht dasselbe auch auf Secunda ausgedehnt, und Bonn eil auch 
auf Prima. 

Geh. R. Brügge mann: Wo fortschreitende, nicht repetitorische Curse stattfinden, 
seien zwei geschiedene Tertia, die eine der anderen untergeordnet, allerdings eine Not- 
wendigkeit; man sei schon oftmals von Parallelcötus zu subordinirten übergegangen; aber 
allerdings sei auf die vorhandenen Lehrkräfte Rücksicht zu nehmen. Bei einer gerin- 
gereu Schülerzahl könne man übrigens ohne besondere Schwierigkeit auch verschiedene 
Coetus in den Elementen neben einander unterrichten; aber 4 verschiedene Generationen 
neben einander, das sei freilich zu viel. 

Kr am er: Für Secunda halte er die Sache nicht so angemessen, sondern zweck- 
mäfsiger da die Curse nicht zu trennen. 

Holtzapfel: Daun werde man aber des Stimulus entbehren, der in der Versetzung 
ans dein eineu Coetus in den andern liege. 

Bei der Abstimmung 6ind alle für den 3. Satz und für die Unterordnung in 2 Coi-- 
tus (August: er setze voraus, dals dabei in dem Gymnasium überhaupt das Real- 
gymnasium mit begriffen sei), hauptsächlich im Griechischen, wo möglich aber in allen 
Objeetcn. Auch für Secunda fand man es wünschenswerth, nicht so allgemein für Prima. 

Mützell's 4tcr Satz. Auf 10 Stunden, auch für die oberen Klassen, sei zu 
beharren. 

Brenske weist auf die Verschiedenheit der Lcctionspläne der Gymnasien in dieser 
Beziehung hin. 

August: Er wolle einfach die Ucberzeiigung aussprechen, dals 8 Stunden vollkom- 
men hinreichen. 

Bonn eil: Auf dem Friedrichs -Werdersehen Gymnasium seien allerdings meist nur 
9 Stunden angesetzt, aber das Latein und das Deutsche in derselben Hand. 

Bei der Abstimmung sind die Wenigsten für 8 Stunden, die Mehrzahl für 10. 

Hierauf nimmt Mützell noch das Wort über den Werth der schriftlichen latei- 
nischen Compositionen ; und spricht die Ueberzeugung aus, dals sie obligatorisch bleiben 
müssen. Diese Ansicht findet fast allgemeine Zustimmung. 

Krämer: Erst wenn die Schüler in der fremden Sprache auch zu schreiben ange- 
leitet werden, lesen sie aufmerksam und mit Urtheil. 

Mützell: Er sei seinerseits überzeugt, auch die lateinischen Sprechübungen seien 
nicht blofs zu gestatten, sondern zu fordern. 

Tzschirner: Nur nicht bei der Interpretation der Dichter; was Mützell schon 
durch seinen Ausdruck „Sprechübungen" vorgesehen zu haben erklärte. 

Hanow wünscht, dals das Lateinisch Sprechen sich nicht blofs auf Disputatinns- 
flbungen beschränke. 
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Kramer: Das werde man der Einsicht der Lehrer selbst überlassen müssen, wo 
und wie sie es zu machen hätten. 

Schlicfslich erklärt sich mehr als die Hälfte der Anwesenden dafür, dafs die latei- 
nischen Sprechübungen „geboten," nicht blol's gestattet sein müfsten. Doch einigt man 
sich darnach noch in August's Ausdruck: sie seien für „förderlich" erkannt. 

Gegen die Annahme der beiden letzten Mützellschen Anträge erklärt sich Albani 
aus Dresden in folgendem Separatvotum: 

Unterzeichneter hat gegen die Verbindlichkeit zu freien lateinischen Arbeiten wie 
gegen die des Lateinsprechens gestimmt, theils weil ihm die Fortierungen zu all- 
gemein gehalten waren, theils weil er in denselben eine Beeinträchtigung des Grie- 
chischen und anderer Lehrgegenstände erblickt. 

R. Albani. 

Eine kurze Besprechung über das Hebräische, die durch einen Antrag von Pökel 
aus Prenzlau angeregt wurde, hatte zun» Resultat, dafs die Versammlung sich einstimmig 
dafür erklärte, dafs es die zukünftigen Theologen schon auf der Schule zu lernen hätten. 

Hierauf stellt Mützell nach kurzer Begründung den Antrag, dafs für den Unter- 
richt im Deutschen in der obersten Klasse eine Einführung in die historische Kenntnifs 
unserer Sprache zur uhcrläl'sliehen Bedingung gemacht werde. 

August ist dagegen, dafs diese Kenntnifs bei der Bcurthcilung der Reife eines 
Abiturienten für etwas Bindendes angesehen werde, aber er wünscht auch, dafs der Ge- 
genstand in den Lectionsplan aufgenommen werde; es werde wie Chemie und dergl. 
Schmuck und Zierde sein. 

Mützell: Gewifs werde es im vollen Sinne des Wortes eine Zierde des Lections- 
planes sein; nur besorge er, dafs es für's Erste noch au geeigneten Lehrern fehlen werde. 

Hanow: Ein leerer Schmuck dürfe an der Schule nicht geduldet werden. Auch 
linde er es darum bedenklich diesen Gegenstand noch aufzunehmen, weil des Vorhan- 
denen schon genug sei für die wenigen deutschen Stunden, und weil dieser historische 
Unterricht in der Regel auf einen sehr detaillirtcn grammatischen hinauslaufe. 

Mützell: Einer Ucbcrbürdung der Schüler wolle er gewifs nicht das Wort reden; 
er habe nur das Allernothwendigste gewünscht. 

August verwahrt sich dagegen, von leerem Schmuck gesprochen zu haben; er habe 
den Ausdruck Schmuck nur im Gegensatz zum Notwendigen gemeint, und wisse, dafs 
man es schon in Sceunda ohne besondere Anstrengung dahin bringen könne, mit den 
Schülern das Nibelungenlied zu lesen. 

Da die Zeit abgelaufen war, schlägt Krämer- vor, noch die Stunde von S bis 9 
des nächsten Tages für die pädagogische Section anzusetzen. Geh. R. Brüggemann 
ist dagegen, und spricht den Wunsch aus, dafs man sich der allgemeinen Sitzung nicht 
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entziehe; schon die Bildung einer pädagogischen Scction Oberhaupt sei nicht überall 
gut aufgenommen worden. 

Die Majorität erklärt sich jedoch für Krämers Vorschlag. Als Tagesordnung lür 
diese uächstc Sitzung wird festgesetzt: 

1) Vortrag von Sausse Ober psychische Statistik. 

2) Fortsetzung der Debatte über die Benutzung der deutschen Philologie ids Un- 
terrichtsmittel. 
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Vierte Sitzung. 

Am 3. Oclobcr 1850 von 8] — 9 Ihr Morgens. 

Proroctor Sausse aus Gubeu erhält das Wort und beginnt den liier folgenden Vor- 
trag fibor psychische Statistik zu halten: 

Uebcr die psychische Statistik. 
In jeder Statistik finden wir aufgezeichnet, wie viele Anhänger jedes der kirchlichen 
Bekenntnisse in einer Landschaft, in einem Staate zählt. Die Statistiker vergleichen die 
Einwohnerzahl eines Staates mit dem Schulbesuche, jene und diesen mit der Menge der 
Fälle, in denen die Polizei und die öffentlichen Gerichte Verletzungen der Sittlichkeit 
mid der Landesgesetze zu bestrafen genothiget gewesen sind, ferner mit der Zahl der 
Anstalten, welche der Wissenschaft und der schönen Kunst gewidmet sind, so wie mit 
der Benutzung derselben, und nehmen daraus deu sittlichen, den rechtlichen und den 
geistigen Zustand des Volkes ab. Direktoren und Lehrer stellen ihren Schülern Zeug- 
nisse aus, sowohl Ober deren Wissen und Können, als über das MaaJs des Flcil'ses und 
der an der sehulgereehten Thätigkeit beobachteten geistigen Anlagen und Fähigkeiten. 
Ein derartiges Zeugnifs wird aber auch vom schulkundigen Leser erst dadurch verstan- 
den, dafs Wissen, Können, Anlagen und Fähigkeiten mit einem bestimmten allgemein 
bekannten Maafsstabe gemessen werden, welcher den das Verhältnis bezeichnenden Aus- 
sagen: gering, genügend, gut, vorzüglich, u. s. w. die rechte Bedeutung giebt So z. B. 
enthält die Vorschrift, nach welcher die Prüfungen mit den zu den Universitäten über- 
gehenden. Gymnasiasten veranstaltet werden, einen Maafsstab, wie er dem Zwecke ange- 
messen ist. Eben so ist die Censur, welche dem Schaler über dessen Verhalten wahrend 
einer gewissen Zeit zu dem ihm vorgesteckten Ziele ertheilt wird, ein Ausdruck für die 
nach einem Maafsstabe beurtheilte Gröfse der Leistungen. Andere hierher gehörige Bei- 
spiele aus allen Beziehungen des menschlichen Lebens, in so weit dessen Thätigkcits- 
äul'scrungen auf Vergleichungen und Maafse zurückgeführt werden können, lassen sich 
noch in Menge nennen. Der vollkommene Mensch, wenn dieser anders als im abgezo- 
genen Denkbilde vorhanden wäre, würde allerdings nicht meisbar sein, weil eine Voll- 
kommenheit dem Begriffe der Gröfse sich nicht unterordnen läfst; aber die Menschen, 
wie sie eben sind, unvollkommene, endliche, begrenzte Wesen, sind mefsbar und werden 
seit Jahrtausenden z. B. von den Geschichtsschreibern gemessen, ohne dal's bisher Je- 
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maud Anstois daran genommen hatte. Jede Messung kann aber ihren Zahlcnansdruck 
haben, und eine Zahl, falls sie die rechte ist, verräth nicht weniger Geist, als eine red- 
nerische Beschreibung, man wolle denn das gesammte Gebiet der Naturwissenschaften 
und einen gewichtigen Theil der Staatswisscnsckaft der leidigen Zahlen wegen geistesarm 
schelten. 

Die vorher erwähnten Beispiele, so wie alle das seelische Leben eines Volkes un- 
mittelbar berührende Thatsachcn gehören zum Inhalte der psychischen Statistik, welche 
namentlich von dem zur Anschauung gelangten geistigen Vermögen eines Volkes Rechen- 
schaft ablegt und die Beziehungen kennen lehrt, nach denen jenes wahrend eines bestimm- 
ten Zeitraumes in der Wirklichkeit l>cniitzt wurde und thätig schaffte. 

Theils unterwirft die psychische Statistik den heranwachsenden, in der Schule sich 
erst entwickelnden geistigen Erwerbstamm der Jugend eines Volkes der Rechnung, theils 
beschäftigt sie sich mit Thateachen des geineinen und des öffentlichen Lebens, der Wis- 
sen-srhaften und der Künste, um geistige Verhältnisse im Volke zu ermitteln. Die Stand- 
punkte, von denen aus man derartige Betrachtungen anstellen kann, sind mannigfach. 
In der ersten Hinsicht werden der niederen und der höheren Schul Wissenschaft, in der 
zweiten der Bildungsgesehiehte nutzliche Dienst« geleistet. Dafs jede hierher gehörige 
Rechnung nur eine Annäherung an die Wahrheit, nur eine Wahrscheinlichkeit giebt, be- 
darf kaum der Erinnerung. 

An einigen der leichtesten Beispiele, welche ich dein Kreise der Schule als dem uns 
nächsten entlehne, will ich jetzt das von mir angewandte Verfahren erläutern. 

Die erste Aufgabe sei folgende: 

Gegen das Ende eines Schuljahres haben die Schüler einer Klasse in den verschie- 
denen Unterrichtezweigen A, B, C, Du. s. w., denen die wöchentlichen Stundenzahlen 
x h, % 3 h, *h u. s. w. entsprechen, nach Maafsgabe ihrer Leistungen während des Jahres 
bestimmte Plätze erhalten. Ein Schüler nimmt nun in A den Platz '/>, in B den '/>, 
in C den 3 p u. s. w. ein: welcher Platz im Durchschnitte gebührt ihm in der Klasse? 

Die Frage wird durch die Summe 

'A'p -+- 'A'p *h"p -T- • • ■+- 'h'p 
beantwortet, wenn man nämlich nach dieser Formel den Platz jedes einzelnen Schülers 
berechnet hat Der Schüler, für dessen Platz die kleinste Zahl kommt, ist durchschnitt- 
lich der beste oder der erste. Dividirt man durch diese kleinste, welche mindestens 
'A -f- *h ■+■ ...•+- *h betragen mufs, alle übrige Vcrhältnifszahlen und berechnet 
die Quotienten annäherungsweise nur auf einige Ziffern, so gewinnt man eine bequemere 
und doch hinreichend genaue Uebersicht 

Betragen, Aufmerksamkeit und Fleils lassen sich, wie man leicht begreift, eben so 
mit in Rechnung bringen. 

Die Versetzung der Schüler aus der niedern Klasse in die nächst höhere, mag eine 
zu diesem Zwecke besonders bestimmte Prüfung vorhergehen, oder nicht, kann durch 
eine Berechnung der Zahlenwerthc der Schüler nach der oben stehenden Formel auf die 
leichteste, von äulscrcn Rücksichten freieste, daher auch gerechteste Weise bewerkstel- 
liget werden. Auch das Maafs der Billigkeit, wenn man diese aus pädagogischen Grün- 

17 
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den hinsichtlich des einen oder des nnderen Schülers will walten lassen, stellt sich durch 
dessen Zahlenwerth auf das Schärfste heraus. 

Kommt der bei unablässiger und stets gespannter Beobachtung freilich äufserst selten 
eintretende Fall vor, dafs mehrere Schüler hinsichtlich desselben Unterrichtszweiges gleich 
Werth volles leisten; so mufs jedem derselben auch das gleiche ;> ertheilt werden. 

Eben so verfährt man auch, wenn man aus irgend einem Grunde feinere Prüfung 
nicht anwendet, sondern die Schüler nach Verwandtschaft der Werthe der Leistungen 
in Gruppen vertheilt. 

Ich übergehe manche andere vielleicht noch wichtigere und interessantere Bemerkung 
über die oben stehende Formel, um zu einer zweiten Aufgabe zu eilen. , 

Es ist auf vielen Schulen Gebrauch, den durchschnittlichen Werth der Censur, wel- 
che einem Schüler nach dem Verlaufe eines bestimmten Zeitraumes über Betragen, Auf- 
merksamkeit , Fleifs und Fortschritte in den verschiedenen Unterrichtszweigeti ertheilt 
wird, durch eine an die Spitze geschriebene Ziffer kurz auszudrücken. Um dieselbe dem 
Wortlaute der Censur völlig angemessen zu berechnen, wähle man die Zahlen m, *m, 3 « 
u. s. w. so, dafs diese den Abstufungen der Urthcile, gleichviel welcher Wörter oder 
Redensarten zur Bezeichnung jener die einzelnen Lehrer sich bedienen, entsprechen. Die 
Zeichen A, *A, *h u. s. w. behalten die Bedeutung, welche wir ihnen in der vorherge- 
henden Aufgabe beigelegt haben. 

Dio verlangte Ziffer für den durclischnittlichen Werth der Censur mufs dann sein 
*w + 'A , i» + ,l A , m+.. . + 'h'm 
A -4- *A -+- ä A -f- . . . + "A ' 

Ist nun hinsichtlich eines durchaus mit den besten Aussagen belobten Schülers m 
— 'i» = 3 m = . . . = 1 , so wird 

hm + Vt 7 m + 'h a m + . . . + "h 'm _ { 
A -+- 'A ■+■ J A -+-.. . -+- *A 

In den meisten Fällen wird man dagegen gemischte Zahlen erhalten, die so zu ver- 
stehen sind, dafs z. B. 1, 2 bis 1, 4 für 1 , dagegen 1, 5 bis 1, 9 für 2 genommen 
werden. 

Da, wo man 2« und 2* unterscheidet, wird 2* für 1, 5 bis 2, 4, dagegen 2* für 
2, 5 bis 3, 4 genommen. Die letztgenannte Grenze wird bisweilen durch Rücksichten 
der Billigkeit gerechtfertiget, z. B. wenn Fleifs und Fortschritte durch Krankheit oder 
nicht verschuldete äulsere Störungen gehindert worden sind. 

Ein Urtheil der Lehrer über das Maafs und die Art der erkannten Anlagen und 
Fähigkeiten mufs, weil sie ein Verdienst des Schülers nicht sind, von der Censur aus- 
geschlossen werden, so wie sie eben in die Hand des Schülers und der Eltem gelangt. 
Ihm dagegen einen wesentlichen Einflufs auf die Abfassung der Censur durch die Lehrer 
zu gestatten, ist gerecht. Wie dies geschehen mufs, lälst sich leicht abnehmen. 

Wenn Rektor Ilgen in Schulpforte den Schülern die halbjährlichen Censuren über 
Fleifs und Fortschritte vor der feierlichen Versammlung der Lehrer und der Schüler 
erthcilte, was nur mündlieh, nicht schriftlich geschah; so pflegte er vorher, ohne irgend 
einen Namen zu nennen, eine Uebersicht der Zahl der Köpfe nach deren Fälligkeiten, 
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welche er durch bestündige Prädikate bezeichnete, von jeder Klasse zu geben. Dies ist 
dos erste mir bekannte Heispiel einer psychischen Statistik der Schule. 
Genug hiervon. Ich wende mich zu einer dritten Aufgabe. 

Das, was man den Werth eines Mensehen oder eines Dinges im Allgemeinen nennt, 
ist stet» ein bezüglicher (relativer) Hegriff. Man milst (Ihm Ding mit irgend einem 
Maafsstabe, und der Name des Verhältnisses, iu welchem das Ding zu diesem Maafs- 
stabe steht, ist der Ausdruck ftlr den Werth des Dinges. So z. B. ist der sittliche 
Werth eines Menschen das Maafs, in welchem er das Sittengesetz wirklich erfüllt hat; 
denn die Gesinnung desselben vermag der fremde Beobachter schlechterdings nicht an- 
ders als an der Handlungsweise zu erkennen, wie sie sich in Thaten kund giebt. Der 
Werth eines Kopfes ist der Ausdruck ftlr das Maafs der Tüchtigkeit jenes, ein vorge- 
stecktes Ziel zu erreichen oder vorgeschriebenen Bedingungen zu genügen. Daher kann 
der psychische Werth desselben Kopfes nach Maal'sgabe der Ziele oder der Bedingungen 
höchst verschieden sein. Männer, wie Alhreeht Dürer, welcher in der schönen Kunst 
und der Wissenschaft zugleich Ausgezeichnetes geleistet hat, oder wie Leibnitz, dessen 
Geist die meisten Zweige des Wissens seiner Zeit mit gleicher Gründlichkeit imd Tiefe 
umspannt und durch eigene Forschungen erweitert hat, sind geradezu Ausnahmen von 
der Regel, welche weise Beschränkung der Thätigkeit gebietet, und gehören zu den gröls- 
ten Seltenheiten in der Geschichte der Bildung des menschlichen Geschlechtes. Daher 
ist es billig, den psychischen Werth eines Kopfes nach dem besonderen Fache zu be- 
rechnen, in welchem er ausschliefslich oder doch vorzugsweise durch Leistungen sich aus- 
gezeichnet hat. Je niedriger d. h. je näher blols mechanischer Thätigkeit ein Gegen- 
stand der Erkenntnils steht, desto geringer zeigt sich in der Bethätigung derselben die 
Verschiedenheit des psychischen Werthes der Köpfe. Je höher dagegen ein Gegenstand 
der Erkenntnils den Geist erhebt, je mehr er das reine Denken in Anspruch nimmt und 
von ihm durchdrungen werden mufs, um so weiter entfernt sich der psychische Werth 
des einen Kopfes von dem eines anderen, um so mannigfaltigere Anlagen und Fähigkeiten 
des Geistes entfalten sich. Man findet dieses Gesetz bestätigt, wenn man z. B. die Thä- 
tigkeit beim gewöhnlichen Lesen und Schreiben mit der zu Sprachforschungen erforder- 
lichen Thätigkeit vergleicht. Ich darf hier solche Vergleichungen, so anziehend und dem 
Lehrer nützlich sie sind, nur andeuten. 

In Beziehung auf irgend einen Gegenstand der Erkenntnils, gleichviel welchen, sollen 
nun w Schüler, von denen wir voraussetzen wollen, dafs sie alle gleich fleifsig seien, nach 
dem Ablaufe einer bestimmten Zeit das Ziel A erreicht haben. Einige, '3, werden es 
auch wirklich erreichen, andere, *s, 's, 4 s u. s. w. aber sieh demselben nur mehr oder 
minder annähern, wie es deren Fähigkeiten mit sieh bringen. Der psychische Werth 
der einzelnen Köpfe läfet sich demnach durch die Brüche 

's *s *s "s 

— — . — , .... -- darstellen, so dafs stet« 

«MB n 

n = *^-¥- -*- ~ H r- * ist > wenn man nämlich m Abtheilungen 

zu bilden Veranlassung gefunden hat. 

17* 
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Um zu sehen, wie grofs der geistige Erwerbstamm unter unserer Schuljugend sei 
imd welche Hoffnungen er für die Zukunft erwecke, verglich ich die jugendlichen Köpfe, 
so weit ich unmittelbar und mittelbar zu reichen vermochte, mit den Anforderungen der 
Anfangcrschulen, der mittleren Bürgerschulen, der Realschulen oder höheren Bürgerschulen, 
und der Gymnusie in Preul'sen. Ich bildete sechs Ordnungen der Köpfe, eine Eintei- 
lung, welche willkOhrlich scheinen mag, aber immerhin eine gewisse praktische Berech- 
tigung hat. In die erste Ordnung brachte ich die gemeinen Köpfe, welche sich nur so 
weit erheben, um den geringsten Anforderungen der Schulbildung zu genügen; in die 
zweite die nüttelmä feigen, welche zwar mehr leisten, als die gemeinen, aber schon in 
mittleren Burgerschulen nur mühsam fortschreiten; in die dritte die guten, welche leichte 
Fassungskraft, doch wenig Erfindungsgabe besitzen, so dafs sie die ihnen überlieferten 
Kenntnisse mit dem Gedächtnisse und dem Verstände wieder hervorzubringen vermögen ; 
in die vierte die vorzüglichen, welche mit glücklichem Erfolge das Erlernte inkräftig und 
selbständig in sich verarbeiten; in die fünfte die erfinderischen, denen es leicht fällt, 
durch schickliche Verbindung gcge1>cncr Gedanken eine Keilte neuer hervorzubringen; in 

o r? ~ et » 

die sechste die ausgezeichneten, welche mit leichtester Fassungskraft und eben so inkräf- 
tiger (energischer) als selbständiger Verarbeitung des Erlernten eine hervorstechende Er- 
findungsgabe vereinigen, sich daher erst in den oberen Klassen der höheren Schulen recht 
bemerkbar machen und hier nicht nur ihren Mitschülern, sondern oft auch dem Unter- 
richte weit voran eilen. Natürlich lassen sich die Grenzen dieser Ordnungen in der 
Wirklichkeit nicht haarscharf ziehen, nicht alle Zweifel über die Einreihung eines Kopfes, 
welcher, der ihm eigenen wissenschaftlichen Richtung folgend, in den verschiedenen Un- 
terrichtszweigen ungleiche Befähigung zeigt, sofort beseitigen. Ich habe hier immer die 
Leistungen, welche am Günstigsten für einen Kopf sprechen, als Grund der Einreihung 
gelten lassen. Zur Erforschung des Werthes der Köpfe, die ich in die vier höheren 
Ordnungen bringe, ist zwar die landesgesetzliche Vorschrift, nach welcher in den preu- 
ßischen Staaten die Prüfungen mit den zu den Universitäten übergehenden Gymnasiasten 
abgehalten werden, ein vortrefflicher Maafsstab; allein ich inufs wiederholt erinnern, dals 
wir den Werth eines Kopfes immer als einen bezüglichen abschätzen, in jener Vorschrift 
nur das Ziel des Gymnasiums erblicken dürfen, daher einen starken Irrthum uns würden 
zu Schulden kommen lassen, wenn wir nach dinsom Maafsstabe gerade als einem allge- 
mein giltigen den sehlechthinigen Werth eines Kopfes bestimmen zu können wähnten. 
Im Gegentheile weiset mir meine Beobachtung zahlreiche Fälle auf, in denen das Urtheil 
des Gymnasiums über den Werth eines Kopfes mit dem Urtheile über dessen Werth, 
wie sich derselbe im späteren Geschäftsleben herausgestellt hat, wenig, bisweilen sogar 
nicht übereinstimmt, entweder weil der Kopf wohl für gelehrte Beschäftigungen taugte, 
später aber in einen Beruf geworfen wurde, welcher der natürlichen Neigung und Be- 
fähigung die rechte Befriedigung versagte, oder weU der Kopf erst später den Kreis der 
Thätigkeit faud, für welchen ihn die Natur ausschhefslich oder doch vorzugsweise gleich- 
sam geschaffen hatte. 

Die Menschen pflegten von je her den W'crth eines Dinges um so höher zu schätzen 
und es mit um so mehr Staunen oder Bewunderung zu betrachten, je ungewöhnlicher 
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und seltener es ihnen war. Ich mag nicht behaupten, dafs diese Abschätzungsweise so 
durchaus die richtige ist; aber allen Erfahrungen und besonders der Bildungsgeschichtc 
zufolge darf man ihr wenigstens hinsichtlich geistiger Gröfsen guten Grund und Gültig- 
keit nicht absprechen. Daher steht der Werth eines Kopfes für ein bestimmtes Ziel im 
geraden Verhältnisse mit der Seltenheit, in welcher er vorkommt, oder im umgekehrten 

mit der Menge seiner Art Die Brüche - , , — , — drücken mithin den 

n n n n 

Werth der Köpfe so aus, dafs derselbe ein um so höherer ist, einem je kleineren Bruche 
er entspricht. 

Ein besonderes Beispiel diene zur Erläuterung dieser Sätze. 

Nach Maafsgabe der Schulziele hatte auf den Schulen Preufscns im jährlichen Durch- 
schnitte 

der gemeine Kopf von 1825 bis 1832 den Werth: 0,99363; von 1833 bi« 1840 deu Werth: 0,98046: 

- imttclmifoigie 0,00474; 0.01624; 

pilc " 0.00095; 0.00235: 

. vorzügliche 0.00058: 0,00089; 



0.00008; 0,00019; 

0,00002; 0,00007. 



1,00000. 1.00000. 
Ich bemerke jedoch hierbei ausdrücklich mit der nothwendigen Vorsicht, dafs ich 
diesen Zahlen eine nur sehr bedingte, der Wahrheit sich erst aus der Ferne annähernde 
Gültigkeit beilegen darf, da ich noch nicht ganz 0,1 der Bevölkerung Preuisens, obgleich 
aus entlegenen Orten, doch sehr ungleich, theils nach eindringlicheren und fortlaufenden, 
theils auf Reisen nach flüchtigen und vorübergehenden Beobachtungen verglichen, uud 
in Ermangelung umfassender, tiefer eingehender und genauer Hilfsmittel die meisten 
Thatsachen im Betreff der Köpfe der höheren Ordnungen den höchst dürftigen Nach- 
richten der Schulprogrammc entnommen haben, indem ich oft voraussetzte, dafs überall 
das Verhältnifs der Köpfe mit demjenigen übereinstimme, welches ich durch unmittelbare 
Beobachtungen in der Nähe durchschnittlich gefunden hatte. Auch aus anderen Grün- 
den bin ich voraus überzeugt, dafs weitere Forschungen von Männern, deren Interesse 
ich gern für eine Sache, die fast weniger für die Schule als für die gesammte Staats- 
verwaltung von gröfstcr Wichtigkeit ist, gewinnen möchte, auf zum Theile gewils ganz 
andere Zahlen, als die vorstehenden sind, fuhren werden, da erstens bei Weitem nicht 
alle Knaben und Jünglinge, welche vielleicht vermöge ihrer Anlagen wissenschaftlichen 
Bestrebungen mit glücklichem Erfolge sich würden widmen können, Gymnasien oder 
andere höhere Schulen zu besuchen ; zweitens von denen, welche mehr Gelegenheit haben, 
diese Bildungsanstalt zu benutzen, die meisten aus Mangel an Geldmitteln oder anderen 
Ursachen das Ziel der Abgangsprüfung nicht erreichen; drittens eine gleicliförmige Be- 
obachtung und Abscliätzung der jugendlichen Fähigkeiten weder an verschiedenen Schu- 
len noch an denselben durch verschiedene Lehrer Statt hat, wirklich tüchtige Leistun- 
gen der Schüler von blofs scheinbar tüchtigen nicht immer scharf genug unterschieden 
werden, daher in diesem Falle aus Leistungen schlechthin auf den wahren Werth des 
Kopfes nicht recht sicher geschlossen werden kann und darf, wobei ich bemerke, dais 
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aus mancherlei Ursachen entsprungene Lehrervorurtheile, welche das spätere Leben tles 
Schalers aufgedeckt und widerlegt hat, im Volke hier und da den Wahn erzeugt haben, 
die Sehlde, namentlich das Gymnasium sei überhaupt nicht der Ort, wo der geistige 
Werth des Menschen Rieh zeigen könne und wahrhaft erkannt werde; viertens nicht alle 
Schüler unter gleichen äufseren Bedingungen, so weit diese von wesentlichem Einflüsse 
darauf sind, den wissenschaftlichen Bestrebungen und überhaupt dem Zwecke der Schu- 
len leben. Will man daher in den Rechnungen der psychischen Statistik genau ver- 
fahren, so mul's man auch diese äufseren Bedingungen wohl beachten, als da sind: Ar- 
muth, Mittelstand, Reichthum, äul'sere Stellung der Eltern, Kleidung. Ernährungsweise 
oder Gebrauch der Nahrungsmittel, Wohnung nach Gegend und häuslicher Umgebung, 
Staatsverfassung, in so fern von ihr die erleichterte oder erschwerte Benutzung der Bil- 
dungsmittcl abhängt. Aus den wenigen Beispielen, welche einer sorgfältigeren Rechnung 
zu unterwerfen ich Gelegenheit fand, habe ich sattsam ersehen, dafs man durch Beach- 
tung der äufseren Umstünde zum gröfscren Theile sehr verschiedene Zalden von denen 
ermittelt, welche die einseitige Beschränkung auf Wahrnehmungen im Unterrieht liefert. 
Es bemeistert sich des Vaterlandsfreundes das lebhafteste Bedauern, wenn er erkennt, 
was ftlr ein beträchtlicher Theil des im Volke vorhandenen geistigen Erwerbstammes 
lediglich durch äul'sere Bedingungen und verderbliche Einflüsse dem Staate verloren geht, 
also dessen Kraft dadurch vermindert wird, und wie nur ein verhältnifsmäfsig sehr klei- 
ner Theil in rechter Weise tbätig wird und der Wohlfahrt des Staates, der Gemeinde, 
der Familien zu Gute kommt. Wir haben triftigsten Grund zu der Annahme, dafs in 
der Wirklichkeit gegenwärtig schon die Anzahl der gemeinen Köpfe weit geringer, die 
der mittelmälsigen und die der guten ebenso viel gröfser unter dem Volke ist, als die 
oben angeführten Zahlen ausweisen, dürfen dagegen mit minderer Wahrscheinlichkeit 
hoffen, dafs die Anzahl der Geister von höherer Begabung, weil diese beinahe imter 
allen Umstanden, mögen sie ihnen ungünstig, selbst widerwärtig sein, selten verkümmern, 
sondern vielmehr durch die ihnen meist eigene Inbrünstigkeit und Spannung sich Bahn 
zu brechen und äulsere Hindernisse zu besiegen pflegen, bedeutend gröfser sich heraus- 
stellen werde. Ein Mittel giebt es allerdings, Gewaltigen im Staate ein sehr leichtes 
und einfaches, durch trügerischen Schein die Zahl begabter Köpfe völlig nach Belieben 
zu vermehren: man stimme gerechte Anforderungen herab und messe die Geister mit 
einem Maafsstabc, auf welchen, wie auf ein kindisches Spielzeug, hinahzublicken man 
Helden in Wissenschaft dann billig verzeihen möge. Ein anderes Mittel giebt es noch, 
aber ein mit sehr grofsen Schwierigkeiten in der Ausführung verknüpftes: man räume 
die oben berührten Hindernisse hinweg, welche den überwiegenden Theil des geistigen 
Erwerbstammes im Volke zu Blüthe und Frucht nicht lassen gelangen. 

Das weibliche Geschleeht habe ich von meinen Berechnungen ausgeschlossen, weil 
für dessen höhere geistige Entwickelung bis jetzt noch äufserst dürftig gesorgt ist und 
ein sicherer Maaisstab fehlt. Der Staat erkennt zu wenig und schätzt viel zu gering 
die Vortheile, welche ihm aus einer dem Geschlechte angemessenen, durchgreifenden 
und tüchtigen Bildung der Mädchen sicherlich erwachsen würden. 

Merkwürdig sind die Schwankungen der Köpfe von einer Ordnung zu einer ande- 
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reu, am schwächsten merkbar bei gemeinen, am stärksten bei ausgezeichneten, so dafs 
jene innerhalb der engsten, diese innerhalb der weitesten Grenzen schwanken. Solche 
Schwankungen der Befähigung haben, falls man ein Gleichnifs, das mehr als Metapher 
sein soll, gestatteu mag, auffallende Aehnlichkeit mit Erscheinungen der Interferenz, der 
Schwingungen elastischer Körper, der Wellenbewegung. Das Maals der Befähigung, wie 
die gegenstandliche Richtung des Geistes bleibt sich nicht durch alle Lebensalter, in 
der Jugend kaum von einem Tage /.um andern vollkommen gleich. Erst nach dem 
fünf und zwanzigsten Lebensjahre, mit welchem Leib und Geist der meisten Menschen 
in Deutschland ihre vollkommene Ausbildung zu erreichen pflegen, schwankt das Maals 
der Befähigung des Einzelnen innerhalb immer engerer Grenzen, welche sich gegen das 
Grciseualter hin fast ganz zusammenziehen. 

Bekanntlich zeigen die meisten Köpfe aller Ordnungen, diejenigen, welche sich in 
eine der drei höheren bringeu lassen, bisweilen schon in der frühesten Jugend mit ein- 
seitiger Bestrebung und leidenschaftlicher Unruhe, eine vorwaltende Richtimg auf einen 
gewissen Gegenstand des Wissens oder des Könnens oder des Handelns, welchen sie 
mit fast unbezwingbarer Vorliebe, daher auch mit sichtbarerem Erfolge, als andere, be- 
treiben. In sofern sich eine solche Richtung unabhängig von äuiseren Einflüssen oder 
gar im Widerstreite mit dergleichen geltend macht, ist sie durch sich selbst berechtiget 
und wird treffend als der natürliche Gang der Anlagen bezeichnet So lange mm die- 
sen der ihnen vorzugsweise oder ausschliesslich zusagende Gegenstand nicht dargeboten 
wird, befindet sich der Kopf auch nicht in dem ihm angemessenen Thätigkeitskreise, 
nicht in seinem Elemente, wie man zu sagen pflegt, verräth daher gewöhnlich niedere 
Befähigung, als er in Wahrheit besitzt. Besonders trifft dies praktische Köpfe, deren 
Richtung immer auf eine That, eine bestimmte Anwendung des Wissens und des Kön- 
nens, auf einen äuiseren Erfolg ausgeht. Ihnen steht der besoudere Fall meist weit hö- 
her als das allgemeine abgezogene Gesetz, für welches sie gewöhnlich erst durch An- 
wendung auf jenen Sinn und Tbeilnahme kund geben. Um aber jeden Kopf an dem 
gerade für ihn geeigneten Gegenstände zu prüfen, ist der Kreis des Gymnasialunterrichts 
viel zu enge, darf auch aus den gewichtigsten pädagogischen Gründen schlechterdings 
nicht noch mehr erwciteit werden, da in dieser Beziehung die gegenwärtig vorherrschende 
unheilvolle atomistischc Ansicht vom Schulwcssn, welche die dynamistisehe täglich mehr 
zurückdrängt, die äuisersten Grenzen bereits übersprungen hat. Man erkennt deutlich 
an vielen Schülern geistige Anlagen, wie sie nur höher befähigten Köpfen eigen sind; 
aber die Leistungen derselben für die Schule stehen mit jener Wahrnehmung im grellsten 
Widerspruche, welshalb in solchen Fällen Mangel am rechten Fleilse beklagt wird. 
Hiermit geschieht manchen volles Recht, anderen beziehungsweise Unrecht, zumal wenn 
man alle Schüler ohne Unterscheidimg mit demselben Maal'sstabe mifst. Es ist dies der 
wunde Fleck aller Vorschriften für Schulprüfungen. Sollen dieselben der Natur ent- 
sprechen, 80 müssen sie eine gewisse Dehnbarkeit besitzen, welche gestattet, die eigen- 
thümliche gegenständliche Richtung der Anlagen in den Schülern zu berücksichtigen, 
wie dies z. B. der Wortlaut, doch mehr der Geist der preufsischeu Vorschriften für die 
Prüfung der zu den Universitäten übergehenden Gymnasiasten fordert Theilen wir 
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nach Anleitung derselben die Kopfe in drei Klassen, erstens in solche, welche entschie- 
dene Anlage für sprachliche Erkenntnils, zweitens in solche, welche entschiedene Anlage 
für wissenschaftliche Erkenntnils offenbaren, und drittens in solche, an denen man auf 
der Schule eine mit Entschiedenheit hervortretende gegenständliche Richtung innerhalb 
des Uuterrichtskreis.es nicht sicher wahrnimmt; so kommen nach meinen Beobachtungen 
von 1000 Gymnasiasten, welche die Prüfung glücklich bestanden haben, auf die erste 
Klasse 79, auf die zweite 289, und auf die dritte 63'2, welche nachmals vorzugsweise 
dem Staate sehr gewandte Geschäftsmänner und sehr tüchtige praktische Beamte gelie- 
fert hat*). In kleineren Zalüen ausgedrückt ist da» Verhältnifa 3:11:24, dessen Be- 
rechnung noch aus der Zeit stammt, da die Abgangszeugnisse beziffert wurden, und 
Mittheilungen von Gymnasien anbequemt ist, welche, wie ich zu glauben Ursache hatte, 
ungefähr nach gleichen Ansichten mit gleicher Strenge verfuhren. Ein schlechthin glei- 
ches Verfahren der höhereu Schulen bei den Prüfungen lälst sich schon wegen der ver- 
schiedenen Persönlichkeit der Lehrer durch kein Gesetz erzielen, falls man von wunder- 
lichem Eifer verleitet den Geist ächter Pädagogik nicht etwa austreibt, um nur den tod- 
ten Leib des Buchstabens im Gesetze übrig zu behalten. 

Nicht berichtigende Erfahrungen, sondern blols praktische Rücksichten haben mich 
später veranlafst, an die Stelle des Verhältnisses 3:11:24 das noch mehr vereinfachte 
1:4:7 zu setzen. Hiernach rechnete ich den psychisch -statistischen Thatsaehen gemäß» 
auf eine Gelehrtenschule vier Gewerbeschulen und sieben Beamtetenschulen , für diese 
drei Arten der Gattung der höheren Schulen gewählte Benennungen, welche synekdochisch 
zu verstehen sind, indem sie durch einen Theil der Bestimmung dieser Schulen das 
Ganze bezeichnen sollen. Unsere Gymnasien, wie sie eben ßind, eingerichtet und ge- 
leitet nach schwankenden Grundansichten, sollen vorgeblich Allen Alles sein, befriedigen 
aber in der That keinen Theil. Denn der gründlichen Vorbereitung auf gelehrte Be- 
strebungen im eigentlichen Sinne bieten sie zu wenig, nicht durchaus Zweckdienliches 
noch in der rechten Weise; den praktischen Köpfen, denen häufig die wenig willkom- 
mene Beschäftigung mit gelehrten Studien nur der gesetzlich erzwungene Durchgang 
zu dem ihnen zusagenden Wissen ist, zu viel und dennoch nicht durchaus das Rechte; 
die Köpfe endlich, welche wissenschaftliche Erkenntnils ohne gelehrtes Beiwerk suchen, 
werden am Wenigsten befriedigt. Die von mir vorgeschlagene auf psychisch -statistische 
Verhältnisse begründete Einrichtung des höheren Schulwesens vermeidet unter besonne- 
ner Leitung alle Uebelstände und würde nebenbei den Wünschen der jetzt unzufriede- 
nen Eltern genügen, so weit dieselben durch die geistige Begabung der Söhne irgend- 
wie gcreehtfertiget sind. Der Staat aber, was die Hauptsache ist, gewinnt dadurch eine 
weit bedeutendere Menge brauchbarer Kräfte, welche sich jetzt in Bestrebungen, zu 
denen sie ohne Anlage und Neigung gedrängt werden, erfolglos verzehren, somit den 
geistigen Erwerbstamm des \ olkes nicht erhöhen. 

•) Erf«hrnii(MmIfsit! lat nicht tiefe Gelehrsamkeit, nicht eiuraal besonder* aussprieklinele theologische, die wahre 
V'rsMhe der tegruarcichstett Wirksamkeit eines SeeUorjrem auf dessen (teniemdc, modern vielmehr drr Meilitz p^. 
wiwer anderer persönlicher Eigenschaften, welche von der Gelehrsamkeit ganz anablütuirjg sind, daher aurh für 
die Verwaltung des ScelsorKcramte* «inen weit höheren Werth haben, als gelehrte« Wiwn: woraus nicht folgt, data 
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So viel, oder richtiger gesagt: so wenig von der psychischen Statistik im Betreffe 
des Schulwesens. 

In der Sehlde werden die Keime der Saaten gepflegt, welche nachmals in dem 
Vereine der Menschen, den wir Staat nennen, aufschiefsen , Früchte tragen und zur 
Ernte reifen sollen. An den Früchten milkt, prüft und erkennt die psychische Statistik 
das geistige Leben des Volkes. 

Das Ergebnü's jeder statistischen Berechnung bezieht sich auf einen willkührlich 
oder durch dazu passende merkwürdige Ereignisse begrenzten Zeitraum, und hängt ab 
von dem gewählten Maaisstabe so wie von dem Umfange des Gesichtskreises und dem 
in demselben atigenommmenen Standpunkt. Ich nmls mich hier darauf beschränken, 
die wichtigsten allgemeinen Gesichtskreise zu nennen. 

Zuerst betrachten wir das geistige Leben des Volkes, wie es sich in der Sitte, den 
häuslichen und den geselligen Beziehungen, der Gesetzlichkeit und der Achtung vor 
dem Rechte ausprägt. Hierüber haben uns öffentliche Blätter, vor allen die preufsischo 
Staatszeitung, bereits sehr belehrende Aufsätze gebracht, den Gegenstand aber mehr von 
der negativen, als von der verhüllteren positiven Seite aufgefafst. Auch verweise ich 
auf die mülisamcn und trefflichen Arbeiten von Quetelet, obgleich ich die ihm bisweilen 
eigene Raschheit im Scldiessen von einzelnen Thatsachen auf allgemeine Gesetze nicht 
billige. 

Ein zweiter Gesichtskreis umfafst die Thatsachen, welche von den Stufen der po- 
litischen Bildung des Volkes, der verschiedenen Schichten und Parteien in demselben 
Zeugnifs ablegen, namentlich auch von der Gesinnung filr das gemeine Wohl in der 
Verwaltung der staatlichen und der gemeindlichen Angelegenheiten. Materiahen dazu 
sind in den Archiven unzweifelhaft vorhanden, aber meines Wissens noch nicht zusam- 
mengestellt und bearbeitet 

Drittens hat die gewerbliche Betriebsamkeit nicht blofs eine materielle, sondern 
auch eine geistige Seite. Von dieser sie zu durchforschen scheint mir für den Staat 
eine Aulgabe von nicht geringerem Belange zu sein, als den Erzeugnissen erleichternde 
Mittel und Wege zu schaffen. 

Ein vierter Gesichtskreis umfafst das Gebiet der Wissenschaften, ein fünfter das 
der schönen Künste, ein sechster die Erscheinungen des religiösen und des kirchlichen 
Lel>cns. Es würde mich hier zu weit führen, wenn ich nachweisen wollte, wie viel in 
Werken über die Geschichte der Litteratur und der schönen Künste der psychischen 
Statistik bereits vorgearbeitet ist, wie viel nicht 

Siebentens kann man nach einem bestimmten Gesichtskreise, Standpunkte und Maafs- 
stabe verschiedene Völker mit einander vergleichen: was nicht blofs von theoretischer, 
sondern auch von praktischer Wichtigkeit ist Hierbei bin ich unter anderen Sätzen 
auch auf folgenden gekommen: Je näher die mittleren Ordnungen der Befähigung in 
einem Volke, gleichviel wie man sie benennt, einander stehen und je kleiner die Winkel 
sind, unter denen die gegenständlichen Richtungen einander schneiden; desto weniger 
gemeine und ausgezeichnete Köpfe giebt es unter demselben. Dieser Satz ist auch um- 
gekehrt richtig. Die Folgerungen, welche sich hieraus ziehen lassen, übergehe ich mit 
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der Bemerkung, dafs unter keinem Volksstamme Europa' s die psychisch -statistischen 
Verhältnisse weiter auseinander weichen, als unter den Germanen, vorzüglich unter den 
Bewohnern Deutschlands. 

Wäre es mir gelungen, die Aufmerksamkeit auf einen Zweig des Wissens, welcher 
trotz seiner Wichtigkeit für die Schulwissenschaft und die Staatswissenschaft noch wenig 
gekannt und beachtet ist, hinzulenken und Thciluahmc an Bestrebungen für die psy- 
chische Statistik zu erwecken und zu gewinnen; so würde die Absicht, welche mich 
veranlasste diesen Vortrag zu halten, schon erreicht sein. Denn das zu bebauende Feld 
ist, wie die oben gegebene sehr dürftige und lackenhafte Uebersicht zeigt, ein so aus- 
gedehnte* und zum gröfseren Theile noch so völlig wüstes, dafs mehr als eines Men- 
schenlebens Arbeit dazu gehört, um den Boden nach und nach erst in ertragfähiges 
Land umzuwandeln und wenigstens stellenweise Früchte zu ernten. Das Wenige, was 
ich selbst hier mitgetheilt und angedeutet habe, bitte ich mit Wohlwollen und Nachsicht 
aufzunehmen. — 

Nach 8j Uhr stellt der Vorsitzende die Frage, ob es nicht wünschenswerth sei, die 
noch übrige kurze Zeit auf Erörterung des zweiten Gegenstandes, der auf der Tages- 
ordnung stehe, zu verwenden, zumal der ganze Vortrag des Herrn Pror. Saus sc in 
den Protokollen veröffentlicht werden könne. 

Die Versammlung entscheidet im Sinne des Vorsitzenden und Mütze 11 erhält das 
Wort zur Begründung seines Antrages über die Benutzung der deutschen Philologie als 
Unterrichtsmittel. Er deducirt aus dem Begriffe des deutschen Gymnasiums, wie er ihn 
auffasse, die Notwendigkeit, den Schülern der obersten Klasse eine Anleitung zur hi- 
storischen Keuntnils der Muttersprache zu geben. In Betreff des Methodischen erklärt 
er sich gegen die Beschränkung dieses Unterrichts auf eine oberflächliche Lcctüre mit- 
telhochdeutscher Schriftwerke. Dagegen verlangt er gründliche Behandlung des Wesent- 
lichen aus den wichtigsten Capiteln der Formenlehre (Deklination, Conjugation, Prono- 
mina), Anleitung zum genauen Verstandnils einiger besonders hervorragenden Schrift- 
werke, Charakterisirung der lexikalischen Umwandlungen an einzelnen Gruppen von 
Begriffen. 

Brügge mann bemerkt, man müsse Littcraturgcschichte und Einführung in die hi- 
storische Kcimtnifs der Sprache scheiden. Die erstere sei schon lange Unterrichtsge- 
genstand, ja an vielen Anstalten mit grofser Liebe gepflegt. Wie weit man in Bezie- 
hung auf sie vorschreiten könne, das hänge zu sehr von individuellen Bedingungen, Mit- 
teln und Lehrkräften ab, als dafs allgemein normirende Forderungen dafür sich aufstel- 
len Helsen. — In Betreff der grammatisch - historischen Sprachstudien sei es wichtig, 
dafs der Jugend Verehrung vor deutscher Sprachforschung eingeflöl'st werde. Zu dem 
Ende kann man irgend einen einzelnen Theil der Grammatik, z. B. die Pro- 
nomina oder die Deklination durch übersichtliche Darstellung zur Anschauung bringen, 
und dabei in der Methodik sich an die alt -klassische Philologie anlehnen. Gegen Auf- 
nahme der ganzen historischeu Grammatik müsse er sich erklären. Schlielslich 
erinnert der Sprechende, dafs man nicht eine Forderung aufstellen solle, da unter 
den obwaltenden Verhältnissen höchstens von einem Verstatten die Rede sein könne. 
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Saus sc verlangt, unter Beziehung auf seine langjährige Schulpraxis, einen Ucber- 
blick über das ganze Gebiet der Formenlehre. 

Schräder steUt die Frage, wie viel Stunden für den deutschen Unterrieht bei 
der geforderten Vermehrung des Unterrichtsstoffes, nöthig sein dürften und welcher Ge- 
genstand bei Vermehrung der hergebrachten deutschen Stunden leiden solle. 

Kr am er hofft keinen wesentlichen Gewinn von der Aufnahme der historischen 
Sprachstudien; man werde sieh gezwungen sehen andere Objecte zu benachthciligen. 

Mütz eil bedauert, dafs man nicht zuerst die Frage zu erledigen suche, ob der 
geforderte Unterricht aus dem Prineip des deutschen Gymnasiums mit Notwendigkeit 
sich ableiten lasse. Was die dazu erforderliche Zeit anbetreffe, so habe er, im Ueber- 
einstinimung mit vielen Pädagogen, sebon längst in seinen diesen Gegenstand betreffen- 
den, der Zeitschrift für das Gymnasialwesen einverleibten Arbeiten und auch in den pä- 
dagogischen Skizzen S. 64 vier deutsche Stunden in Prima gefordert; drei setze auch 
der ministerielle Plan an, die vierte könnte der Mathematik abgenommen werden. Für 
den von ihm proponirten Cursus in der deutschen Sprache und Litteratur beanspruche 
er wöchentlich 2 Stunden im ersten Jahre der Prima und 1 Stunde im zweiten. 

Schräder weudet ein, dafs dabei aufscr anderen Objecten namentlich die philoso- 
phische Propädeutik zu kurz kommen müsse, die in die deutschen Stunden fallen werde. 

August findet drei deutsche Stunden ftlr Prima ausreichend; vorausgesetzt, dafs 
man schon in Secunda mit dem Mittelhochdeutschen beginne, werde man, was die Schule 
beabsichtigen könne, wohl erreichen. Sic habe in diesem Objecte nur wenige Saatkör- 
ner auszustreuen. 

Runge erklärt sich gegen die Aufnahme der historischen Grammatik, wenn die- 
selbe durch Beschränkung eines anderen Unterrichtsgcgenstaiidcs bedingt sein sollte. 

Rosenberg stimmt den Ansichten des Herrn Geh. R. Brüggemann bei; man 
solle die Schüler nicht mit Grammatik plagen, sondern ihnen vielmehr die Beschäftigung 
mit der Sprache angenehm zu machen suchen. 

Saussc verlangt einen zweijährigen Cursus der Literaturgeschichte mit 1 Stunde 
wöchentlich. 

Brüggemann erklärt sich gegen eine Vermehrung der Stunden; gelegentlich müfste 
den Schülern gezeigt werden, was sie nicht lernen könnten; die Lust zu späteren Stu- 
dien sei anzuregen. 

Joachimsthal spricht sich gegen eine Benachtheiligung der Mathematik aus, dringt 
auf Concentration in den Unterrichtsgegenständen und meint, dafs beiläufige Berück- 
sichtigung der altdeutschen Sprache für den Zweck der Schule genügen werde. 

Mützcll stellt , unter Berücksichtigung der in der Versammlung vorherrschend 
laut gewordenen Stimmen, und weil die Zeit eine weitere Erörterung der schwierigen 
Frage nicht zulasse, man vielmehr zu irgend einem Abschlufs zu gelangen eilen müsse, 
den Antrag, zu erklären: 

„Es ist wünschenswerth, dafs das Interesse für die Kenntnifs unserer älteren Sprache 
auf den höheren Schulen angeregt werde." 

Schräder wünscht eine schärfere Entscheidung herbeizuführen. Man solle also zu- 
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erst fragen, ob die Sache nothwendig erscheine; und wenn das verneint werde, ob 
sie wünschenswerth Bei. 

Hierauf erklärt sich nur die Minorität für die Bejahung der Frage: ist eine Erwei- 
terung des deutschen Unterricht« im Obergymnaaium in grammatisch- historischer Be- 
ziehung nothwendig? 

Dafs dieselbe wünschenswerth sei, dafür spricht sich die Versammlung ein- 
stimmig aus. 

SchlieGdich spricht Kr am er gegen üerrn Geh. R. Brüggemann den Dank der 
Versammlung aus für die lebendige Thcilnahme, die derselbe den Berathungen der Sec- 
tion in ihren beiden letzten Sitzungen zugewendet habe. 

Schlufs der Sitzung. 
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V. 

KURZER BERICHT HEBER DIE VERHANDLUNGEN DER ORIENTALISTEN. 



Die erste Sitzung der Orientalisten, den 30. September, Wirde vom Präses, Prof. 
Bopp, mit einer Ansprache eröffnet, in welcher er der Versammlung filr das ihm ge- 
schenkte Vertrauen dankte. Zum Vice-Präsidcnten schlug derselbe den Geh. Kirchenrath 
# Prof. Dr. Hoffmann aus Jena, zu Sccretärcn Dr. Dieterici und Dr. Brugsch vor, 
was durch Aeelamation angenommen wurde. Dr. Arnold als Secretär der deutschen 
morgenländischen Gesellschaft erstattet darauf den Bericht Ober die Angelegenheiten 
der Gesellschaft; Prof. Dr. Anger gab einen Bericht über die Redaktion der Zeitschrift, 
Prof. Dr. Seyffarth den (Iber die Bibliothek der Gesellschaft. Aufserdem wurden in 
dieser Sitzung mehrere Geschäftsangelegenheiten besprochen. 

In der zweiten Sitzung, den I. October, welche durch die Gegenwart Sr. Excell. 
des Herrn Alex. v. Humboldt beehrt war, stattete Prof. Dr. Rödigor den wissen- 
schaftlichen Jahresbericht Ober den Stand der morgenländischen Litteratur ab, worauf 
ein Vortrag des Hofrath Dr. Hol tz mann aus Carlsruhe Aber die sogenannten medischen 
Kcilinschriften folgte. Am Schlüsse der Sitzung traten die Versammelten auf Antrag 
des Dr. Boden st aedt der Erklärung der Allgemeinen Versammlung über den Grimm- 
schen Antrag bei. 

Die dritte Sitzung, den 2. October, wurde ganz von der Erörterung und Beschltus- 
nahme über eine unter den Halleschen und Leipziger Mitgliedern entstandene Differenz 
in Betreff der in der vorjährigen Versammlung in Leipzig vorgenommenen Veränderung 
der Gesellschaftsstatuten ausgefüllt. 

In der vierten Sitzung, den 3. October, wurden die Neuwahlen in den Vorstand 
der Gesellschaft und andere Geschäftsangelegenheiten vorgenommeu. Einige noch an- 
gekündigte wissenschaftliche Vorträge konnten der Kürze der Zeit wegen nicht gehalten 
werden, sollen aber in der Zeitschrift der morgenländischen Gesellschaft abgedruckt wer- 
den. Ebendaselbst, im lsten Heft des 5ten Bandes, findet sich auch der ausführlichere 
Bericht über die Verhandlungen der Orientalistenversammlimg in Berlin. 
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